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Sonne, Sand und Höllenmonster

Es war eine schwüle Nacht. Andrew Wyke trug nur ein Unterhemd, doch selbst das klebte auf seiner Haut. Er wußte, daß es nicht gut war, bei solchen Temperaturen Alkohol zu trinken, aber er konnte nicht anders. Er brauchte einen Drink.

Seit kurzem fühlte er sich nicht wohl. Es war kein körperliches Unwohlsein, das ihn plagte. Das Unterbewußtsein schien ihn zu stimulieren. Er hatte Angst, ohne zu wissen, wovor.

Er hätte sich in diesem Augenblick nur umzudrehen brauchen, dann hätte er es gewußt, aber das tat er nicht. Und der Tod schlich langsam auf ihn zu…


Wyke war ein großer, muskulöser junger Mann. Gutaussehend und sonnengebräunt. Er lebte schon seit drei Jahren auf dieser Insel in der Straße von Florida und verrichtete seine Arbeit mit Interesse und Begeisterung.

Der Job machte ihm Spaß. Er hatte sehr viel mit den Geheimnissen der Natur und mit der Erforschung des Lebens zu tun.

Wyke hatte in Washington Biologie studiert. Er stammte aus New York, dieser trostlosen Steinwüste, in die er nie mehr zurückkehren wollte, obwohl seine Eltern und seine Geschwister noch dort wohnten. Er besuchte sie einmal im Jahr. Das reichte ihm. Diese riesigen Häuser hatten ihn von jeher schon fast erdrückt. Die Abgase hatten ihn halb erstickt. Deshalb hatte er sich darum bemüht, so bald wie möglich Arbeit weit weg von dieser Hektik, dem krankhaft geschäftigen Treiben und dem hochgezüchteten Profitdenken zu finden.

Als diese Stellung hier ausgeschrieben wurde, meldete sich Andrew Wyke als einer der ersten. Zusammen mit insgesamt acht anderen Kandidaten ließ er sich dann testen und erhielt den Job, worüber er sehr glücklich war.

Drei Jahre waren seither vergangen, und Andrew Wyke hatte viel dazugelernt. Er war zu einem vollwertigen Mitglied dieser Forschungsstation geworden, die mit Regierungsgeldern unterstützt wurde.

In den letzten drei Jahren waren zahlreiche interessante Experimente durchgeführt worden. Die Anlagen der Forschungsstation kosteten ein Vermögen, aber Alec Channing, der Leiter der Inselstation, war immer noch unzufrieden. Er plante, demnächst nach Washington zu reisen, um noch mehr Geld zu fordern.

Die Regierung unterstützte ihn selbstredend nicht uneigennützig. Sie erwartete, Channings Forschungsergebnisse für militärische Zwecke verwenden zu können.

Offiziell war das Ganze aber noch nicht spruchreif. Nur die Insider kannten diesen Plan. Vorläufig durfte Channing noch in aller Heimlichkeit arbeiten. Man ließ ihn weitgehend in Ruhe, redete ihm in seine Arbeit nicht rein, und die Ergebnisse, die er erzielte, konnten sich sehen lassen.

Andrew Wyke war stolz darauf, daß Alec Channing ihn zu seinem Assistenten gemacht hatte, denn Channing war eine Kapazität auf dem Gebiete der Meeresbiologie und der Verhaltensforschung.

Drei herrliche Jahre lagen hinter Wyke.

Doch plötzlich war eine Veränderung eingetreten. Keine sichtbare, aber eine fühlbare.

Irgend etwas war auf der kleinen idyllischen Insel, die mitten im azurblauen Meer lag und wie das Paradies selbst aussah, anders geworden. Niemandem sonst war das bisher aufgefallen.

Das war vermutlich darauf zurückzuführen, daß keiner so sensibel war wie Andrew Wyke. Er schien einen besonderen Sensor für Gefahren zu haben. Und irgendeine Gefahr war auf die Insel gekommen.

Steckte sie im Dickicht hinter den Stationsgebäuden? In den Wasserbecken, in denen die Versuchstiere untergebracht waren? Im angrenzenden Meer? Wyke fühlte sich belauert und beobachtet.

Er glaubte, keinen Schritt mehr unbemerkt tun zu können. Ein scheußliches Gefühl war das. Manchmal drehte er sich blitzschnell um, um denjenigen, der ihn beobachtete, zu überraschen, doch niemand war zu sehen.

Und doch war jemand da.

Wykes Gefühl trog ihn nicht.

Er wurde unruhig, verrichtete seine Arbeit unkonzentriert. Dadurch mißlang einiges, und er hatte sich schon ungehaltene Vorwürfe des Stationsleiters anhören müssen.

Er hatte sich entschuldigt und ein leichtes Unwohlsein vorgeschoben. Daraufhin hatte ihn Alec Channing für heute vom Dienst freigestellt. Er hatte sich auf sein Zimmer zurückgezogen und lange Zeit darüber gegrübelt, was ihn so sehr beunruhigte.

Er kam nicht darauf.

Um auf andere Gedanken zu kommen, hatte er das Kofferradio eingeschaltet. Ein Privatsender von Miami Beach brachte Tanzmusik, und Andrew Wyke hatte zum ersten Mal den Wunsch, die Insel zu verlassen.

Ein erschreckender Gedanke, denn die Insel war für ihn zum Zuhause geworden, und er hatte sich kaum noch vorstellen können, anderswo zu leben.

Nervös goß er Bourbon auf den dicken Eiswürfel, den er zuvor in das dickwandige Whiskyglas gegeben hatte.

Das Unheil war ihm schon sehr nahe.

Doch er wußte es noch nicht.

Etwas hatte sich über das Brett des offenstehenden Fensters geschoben. Lautlos war es herabgeglitten, und nun tastete es sich über den Boden auf Andrew Wyke zu.

Der junge Mann schwenkte das Glas, damit der Bourbon kalt wurde. Der Eiswürfel schlug dabei mit einem hellen Ton an die Glaswand.

Als Wyke den ersten Schluck nehmen wollte, passierte es. Das Verderben hatte ihn erreicht und griff ihn sofort an…

***

»Na, Frank, wie gefällt es dir hier bei uns?« erkundigte sich Dr. Alec Channing lächelnd.

Dr. Frank Esslin, ein eleganter, hagerer blonder WHO-Arzt, dessen Fachgebiet die Tropenmedizin war, wandte sich seinem einstigen Schulkollegen zu. »Ich muß gestehen, daß ich sehr beeindruckt bin. Du hast es weit gebracht, Alec. Darauf kannst du stolz sein.«

»Das bin ich«, erwiderte Channing selbstbewußt. Er war kein schöner Mann, hatte eine zu große Nase, ein zu grobes Gesicht, zu derbe Züge, aber er war eine Seele von einem Menschen und ein hervorragender Wissenschaftler.

Alec Channing hatte Frank Esslin zufällig in Miami getroffen. Frank hatte an einem Ärztekongreß teilgenommen, und Channing hatte dem Schulkollegen das Angebot gemacht, nach dem Kongreß für ein paar Tage auf die Insel zu kommen.

Frank Esslin hatte dieses Angebot gern angenommen. Erstens, weil er früher sehr viel für Channing übriggehabt hatte, und zweitens, weil ihn Channings Arbeit interessierte.

Sie standen vor einer dicken Glaswand, durch die sie in ein großes Innenbecken blicken konnten, in dem sich ein Delphin tummelte. Sie beobachteten das Tier unter Wasser.

Der Delphin war ein Clown, stets zu Schabernack aufgelegt. Frank Esslin hatte sich schon köstlich amüsiert.

In dem Raum, in dem sich Channing und Esslin befanden, gab es zahlreiche elektronische Meßgeräte, Tonband- und Videoapparate.

»Hier sieht’s ein bißchen wie bei einem modernen Dr. Frankenstein aus«, hatte Frank irgendwann einmal verlauten lassen. Es sollte ein Scherz sein, aber er war bei Channing nicht angekommen, dazu nahm der Wissenschaftler seine Arbeit viel zu ernst.

Der Delphin schwamm rechts herum im Kreis. Channing drückte auf einen Knopf. Ein rotes Unterwasserlicht leuchtete auf. Der Delphin stoppte sofort. Sobald ein blaues Licht auf Knopfdruck aufleuchtete, wendete das Tier und schwamm in die entgegengesetzte Richtung.

»Er ist in der Gefangenschaft zur Welt gekommen«, erklärte Alec Channing. »Seine Mutter starb bei der Geburt. Wir haben ihn großgezogen. Er wählte mich als seine Bezugsperson aus, und das bin ich immer noch. Er liebt mich. Er liebt auch alle anderen Stationsmitglieder, aber mich liebt er am meisten.«

»Wie macht sich das bemerkbar?« fragte Frank Esslin.

»Er würde für mich alles tun. Delphine sind die intelligentesten Meeresbewohner. Sie können innige Freundschaften schließen.«

»Hat dein Freund einen Namen?«

»Ja. Er heißt King.«

»Fühlt er sich nicht hin und wieder einsam?«

»Er hat doch mich.«

»Das genügt ihm?«

Channing lächelte. »Nun ja, irgendwann werden wir ihm eine Queen zur Seite geben.«

»Wird er dir die Zuneigung dann entziehen?«

»Bestimmt nicht. Er wird versuchen, zu erreichen, daß auch Queen mich liebt.« Channing beugte sich über ein Mikrophon und schaltete es ein. Er rief Kings Namen. Der Delphin schwenkte sofort ab und schwamm auf die dicke Glasscheibe zu. Er schaute Channing an, und es hatte den Anschein, als würde er freundlich grinsen.

Alec Channing legte Frank Esslin den Arm um die Schultern.

Als der Delphin an die Wasseroberfläche zurückkehrte, um Luft zu holen, sagte Channing: »Jetzt weiß er, daß ich dich mag, Frank. Er wird dich als meinen Freund akzeptieren.«

»Erstaunlich«, erwiderte Frank Esslin voller Bewunderung.

Channing winkte ab. »Morgen biete ich dir noch mehr. King ist ein äußerst gelehriger Schüler und ein überaus mutiger Kämpfer. Selbst in einem Becken mit zwei Haien hat er keine Angst.«

»Bewundernswert«, sagte Frank. »Wobei ich nicht genau weiß, wen ich mehr bewundern soll, dich oder den Delphin.«

»Am besten uns beide, denn wir gehören zusammen. Der eine ist ohne den anderen eine Null. Komm, wir füttern King ein wenig. Dabei kannst du ihn näher kennenlernen.«

Sie verließen den Raum. Ein schräg nach oben führender Bogengang endete am Beckenrand. King schnellte immer wieder übermütig aus dem Wasser und- tauchte elegant ein. Das edle Tier strotzte vor Kraft.

Channing holte einen Eimer mit Fischen, aber er kam nicht dazu, King zu füttern, denn in diesem Moment gellte ein markerschütternder Schrei auf, der den Forscher und seinen Gast heftig elektrisierte…

***

Die Bar bot einen vornehmen Rahmen für die drei Gangster, die sich hier treffen wollten. Niemand wäre wohl auf die Idee gekommen, daß hier drei gewissenlose Schurken ihren nächsten Coup besprechen würden.

Im Moment war erst einer von ihnen da: Dan Dillaway, ein Schwergewicht mit ramponierter Nase. Er hatte versucht, im Boxgeschäft groß zu werden, aber die Mädchen und der Alkohol hatten ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Eine Zeitlang hatte er kleine Brötchen backen müssen. Aber dann war er an Ted Mankiewicz geraten, und der hatte seine Fähigkeiten erkannt. Seither ging es ihm gut. Er besaß ein schönes Haus, einen schicken Sportwagen, und in seinem Notizbuch standen die Adressen von mehr als einem Dutzend Mädchen, die sich alle freuten, wenn er sich mal bei ihnen meldete.

Mehr wollte er gar nicht vom Leben. Er wünschte sich nur, daß es so blieb.

Im mitternachtsblauen Anzug sah er nicht einmal so schlecht aus. Die Fliege unter dem Kinn war ihm zwar ein bißchen lästig, aber die gehörte nun mal dazu. Er fand sich damit ab.

Als der Kellner an seinem Tisch vorbeieilen wollte, rief er ihn.

»Ja, Sir?«

»Bringen Sie mir einen Manhattan.«

»Sofort, Sir.«

Der Drink kam umgehend. Dillaway ließ seinen Blick durch die Bar schweifen. An einem Klavier saß ein gut gekleideter Pianist und spielte Gershwin-Melodien. In der Tür erschien eine attraktive Blondine, die mit ihrer weißen Federboa zu kämpfen hatte. Ihr Dekolleté war eine Sensation, und Dan Dillaway hätte gerne etwas angebahnt, aber das Geschäft hatte Vorrang. Die Blondine schaute sich suchend um und steuerte dann auf einen Tisch zu, an dem zwei junge Männer saßen. Beide spritzten hoch und bemühten sich um das Mädchen.

Dillaway grinste. Die Kerle sahen zwar besser aus als er, aber wenn er mit ein paar großen Scheinen geknistert hätte, hätte er die Blondine bestimmt im Handumdrehen abwerben können.

»Dir werden gleich die Augen aus dem Kopf fallen«, sagte plötzlich jemand neben Dillaway.

Das war Ralph Sorvino. Lackschwarzes Haar, schmal und wendig wie ein Windhund. Seine Großeltern lebten in Neapel. Er schickte ihnen einmal im Monat einen Scheck. Seit er mit Ted Mankiewicz zusammenarbeitete, konnte er sich das leisten. Er hätte auch seine Eltern finanziell unterstützt, aber die wollten von seinem Geld nichts wissen. Sie behaupteten, es würde Blut daran kleben. Das bestritt er zwar immer wieder, aber es stimmte. Mochte der Teufel wissen, wie sie es herausgefunden hatten.

»Die Kleine gefällt dir, wie?« sagte Sorvino grinsend.

»Was dagegen?« schnappte Dillaway.

»Nicht im geringsten. Ich sehe, du hast einen guten Geschmack.« Sorvino setzte sich. »Ist Ted noch nicht hier?«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

»Also, was soll dann die dämliche Frage?«

»Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«

Dan Dillaway zuckte mit den Schultern, sagte nichts.

»Du bist schon ein bißchen unruhig, wegen der Sache, die wir planen, stimmt’s?«

»Wird uns viel Schweiß kosten«, brummte Dillaway.

»Aber auch viel Geld einbringen. Denk dir, du bist immer noch Boxer, hast zehn Pfund zuviel und mußt abspecken.«

Dillaway rümpfte die ramponierte Nase. »Das Gewichtmachen war für mich immer eine Tortur. Ich bin froh, daß das vorbei ist.«

»Da kommt Ted«, sagte Ralph Sorvino und hob die Hand.

Ted Mankiewicz kam auf ihren Tisch zu. Er war nicht mehr ganz taufrisch, hatte eine Halbglatze und viele Falten um die Augen. Aber er hatte Köpfchen. Und die besten Beziehungen. Deshalb gelang es ihm immer wieder, gut bezahlte Jobs an Land zu ziehen.

Er hatte in Fort Lauderdale zu tun gehabt und war erst vor einer halben Stunde nach Miami Beach zurückgekehrt.

»Guten Abend, Freunde«, sagte Mankiewicz und setzte sich. Man konnte ihn als einen selbständigen Unternehmer bezeichnen. Er übernahm unsaubere Aufträge. Jeder, der ein Verbrechen prompt und präzise erledigt haben wollte, konnte sich an Ted Mankiewicz wenden. Der nannte dann seinen Preis, und wenn der Auftraggeber einverstanden war, kam die Sache ins Rollen.

»Hallo, Ted«, sagte Dan Dillaway.

»Na, Ted, wie war’s in Fort Lauderdale?« erkundigte sich Ralph Sorvino.

Mankiewicz verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Nichts als Ärger. Bob Fosserman will von uns eine Entschädigung, weil wir ihm angeblich einen Coup vermasselt haben.«

»Der hat sie wohl nicht alle«, begehrte Sorvino auf. »Was hast du ihm geantwortet?«

»Daß er seine Forderung lieber fallenlassen soll, sonst werfen wir ihn den Haien zum Fraß vor.«

Dillaway staunte. »Und das hat er so einfach geschluckt?«

Ted Mankiewicz lachte. »So einfach nicht. Aber dann hat er wohl eingesehen, daß es für ihn gesünder ist, zurückzustecken. Ich ließ durchblicken, daß es in seiner unmittelbaren Nähe ein paar Leute gibt, die nicht gut auf ihn zu sprechen sind. Männer, die der Mafia angehören. Als ich ihm sagte, wir würden uns mit denen zusammentun, um ihn fertigzumachen, schlug er sanfte Töne an und meinte, er habe ja nur versucht, ein bißchen was bei uns herauszuschinden, aber darunter solle, bei Gott, unsere Freundschaft nicht leiden. Als wir uns trennten, küßte er mich sogar auf beide Wangen.«

»Der Pharisäer,« sagte Dan Dillaway verächtlich.

»Er weiß eben, daß man in unserer Branche das Gesetz des Stärkeren respektieren muß«, sagte Sorvino.

»Wir werden uns trotzdem zu einem späteren Zeitpunkt um Bob Fosserman kümmern. Der Knabe wird mir allmählich zu keck. Er war nie wirklich unser Freund und wird es niemals werden. Er wartet nur auf eine Gelegenheit, um uns in den Rücken fallen zu können. Aber wir werden ihm zuvòrkommen. Sobald wir ein wenig Zeit erübrigen können, servieren wir ihn ab. Seid ihr auch dafür?«

»Klar«, sagte Ralph Sorvino und nickte. »Weg mit ihm.«

Auch Dan Dillaway schloß sich dieser Meinung an.

Ted Mankiewicz winkte dem Ober und orderte zwei Drinks.

Sobald die Gläser vor ihnen auf dem Tisch standen, sagte Mankiewicz: »Und nun zum bevorstehenden Geschäft. Wir können die Vorbereitungen als abgeschlossen betrachten. Punkt eins ist erledigt. Wir besitzen eine Yacht und den Sprengsatz. Wir haben die nötigen Waffen an Bord und dafür gesorgt, das Bodie Bannerman an unserer Angel zappelt. Unser Opfer, Ron Conley, ist heute in Miami Beach eingetroffen und wird nun zwei Wochen lang dem Angelsport in der Straße von Florida frönen. Es stehen uns demnach vierzehn Tage für die Erledigung des Auftrags zur Verfügung, wobei ich der Ansicht bin, daß wir die Sache nicht auf die lange Bank schieben, sondern so rasch wie möglich erledigen sollten, ohne jedoch etwas zu überstürzen.«

Ted Mankiewicz nahm einen Schluck von seinem Drink.

Dan Dillaway rieb sich die ramponierte Nase. »Glaubst du, Bodie Bannerman wird bis zum Schluß bei der Stange bleiben?«

»Er hat keine andere Wahl«, sagte Ted Mankiewicz überzeugt. »Vergiß nicht, wir haben dafür gesorgt, daß er eine Menge Spielschulden zusammenkriegt. Er wollte das Geld auftreiben, indem er nach Daytona Beach fuhr und da einen Laden auszurauben versuchte. Die Sache ging schief. Wir wissen davon. Er weiß, daß er erledigt wäre, wenn wir auspacken würden. Keine Sorge. Bodie Bannerman frißt uns aus der Hand.«

»Er ist sehr wichtig für uns«, sagte Sorvino.

»Kein Mensch ahnt, daß unser Mann auf der Insel arbeitet«, sagte Ted Mankiewicz. »Am allerwenigsten weiß es Alec Channing. Er vertraut Bodie Bannerman völlig, und das ist ein großes Plus für uns. Bannerman hat täglich mit dem Delphin zu tun. King akzeptiert ihn. Er nimmt jederzeit von ihm Befehle entgegen. Bannerman wird auf der Insel die nötigen Vorbereitungen treffen. Weder Channing noch sonstwer wird uns Schwierigkeiten machen, dafür wird Bannerman sorgen. Es wird ein Kinderspiel sein, den dressierten Delphin abzuholen und gegen Ron Conley einzusetzen,«

»Conley läßt sich scharf bewachen«, sagte Sorvino.

Mankiewicz lächelte. »Es wird ihm nichts nützen. Er wollte zu hoch hinaus. Er hat schon zuviel Geld und zuviel Macht in seinen Händen. Das gefällt einigen Herren nicht. Deshalb werden wir Ron Conley ins Jenseits befördern. Mit einem Sprengsatz, den ihm der Delphin King unter das Boot packen wird. Er wird mitsamt seiner Leibgarde in die Luft fliegen, und wir kassieren einen schönen Batzen Geld.«

Sorvino grinste. »Steht uns auch zu. Wann erledigen wir Punkt zwei unseres Plans?«

»In zwei, drei Tagen. Ich lasse euch das noch rechtzeitig wissen«, antwortete Mankiewicz.

***

»Lieber Himmel!« stieß Alec Channing aufgeregt hervor. Er stellte den Eimer mit den Fischen ab. Frank Esslin und der Wissenschaftler stürmten aus dem Gebäude. Draußen stießen sie mit Margo Malloy zusammen. Sie assistierte Alec Channing nicht nur, sie war auch seine Freundin. »Was ist passiert?« fragte der Forscher aufgeregt.

»Ich weiß nicht«, keuchte Margo Malloy und strich ihr sandfarbenes Haar aus dem Gesicht.

»Wer hat geschrien?«

»Vermutlich Andrew Wyke.«

Sie rannten zu dritt zum Wohntrakt der Forschungsstation. Trish Tilton, eine weitere Assistentin, gesellte sich aufgeregt zu ihnen.

Sie hasteten in die Unterkunft. Die Tür zu Andrew Wykes Zimmer stand offen. Soeben wankte Bodie Bannerman heraus. Leichenblaß. Seine Augen waren in namenlosem Grauen aufgerissen.

»Bodie, was ist geschehen?« fragte Channing heiser.

Bannerman war nicht fähig, zu sprechen. Er lehnte an der Wand und zitterte. Fortwährend schüttelte er den Kopf, und Übelkeit würgte ihn.

Channing eilte an ihm vorbei in Wykes Zimmer, in dem es aussah, als hätte ein furchtbarer Wirbelsturm gewütet. Sämtliche Möbel waren umgeworfen. Bücher und Zeitschriften lagen auf dem Boden. Darunter lag ein Kofferradio, das eingeschaltet war.

»Andrew!« rief Channing nervös.

Margo Malloy und Trish Tilton blieben an der Tür stehen. Sie hatten nicht den Mut, einzutreten.

Nur Frank Esslin war dem Wissenschaftler gefolgt.

»Andrew!« rief Channing wieder.

»Alec!« sagte Frank Esslin gepreßt. Er wies auf zwei Füße, die hinter einer Sitzbank hervorragten.

Channing eilte darauf zu - und prallte eine Sekunde später entsetzt zurück. »O mein Gott!« entfuhr es ihm.

Frank Esslin trat neben ihn, und nun sah auch er den Assistenten. Der junge Mann war kaum wiederzuerkennen. Sein Unterhemd und die Jeans waren völlig zerfetzt. Alles war voll Blut. Tiefe Wunden klafften.

Aus Wykes Mund drang in diesem Moment ein leises Stöhnen.

»Er lebt noch!« schrie Channing. »Margo! Trish! Den Erste-Hilfe-Kasten! Schnell!«

Die beiden Mädchen verschwanden.

Vor der Tür stand immer noch Bodie Bannerman. Er war nicht imstande, das Zimmer noch einmal zu betreten. Frank Esslin untersuchte den Schwerverletzten.

Channing wandt sich Bannerman zu. »Wer hat das getan, Bodie?«

»Ich habe keine Ahnung, Doktor. Ich befand mich in meinem Zimmer. Plötzlich fing es hier drinnen fürchterlich zu rumoren an. Und dann kam dieser schreckliche Schrei. Ich eilte sofort zu ihm…«

»War niemand bei ihm?«

»Nein, Doktor. Er war allein.«

Frank Esslin richtete sich auf.

Channing schaute ihn besorgt an. »Was ist, Frank? Wird er durchkommen?«

Frank Esslin schüttelte bedauernd den Kopf. »Er ist zu schwer verletzt. Es müßte ein Wunder geschehen… Aber die letzten Wunden gab es vor zweitausend Jahren.«

Margo und Trish brachten den Erste-Hilfe-Kasten. Während Frank Esslin trotz geringster Erfolgsaussichten versuchte, das Leben des Assistenten zu retten, rief Channing: »Bodie!«

»Ja, Doktor?«

»Mache das Flugzeug startklar! Wir bringen ihn nach Miami.«

»Sofort«, gab Bodie Bannerman zurück und hastete davon. Er war froh, aus dem Gebäude zu kommen. Die frische Luft tat ihm gut. In Andrews Zimmer roch es ekelhaft nach Blut.

In Bannermans Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er war kein Heiliger, und er wollte mit Ted Mankiewicz gemeinsame Sache machen. Aber das hier; das überstieg seine Nervenkraft.

Andrew Wyke sah aus, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht. Wer hatte das getan? War ein wahnsinniger Killer auf die Insel gekommen? Würde er weiter morden? Wo steckte er?

Bodie Bannerman blickte sich nervös um, während er die Mole entlanghastete. Das Wasserflugzeug schaukelte auf der sanften Dünung.

Wykes unverhoffter Tod machte Bannerman große Sorgen. Wie würde es nun weitergehen? Wie sollte der Coup mit Ted Mankiewicz ablaufen?

Abermals schaute sich Bodie Bannerman mißtrauisch um. Die Insel war ihm seit Jahren vertraut. Sie war ein Paradies. War in dieses Paradies nun der Teufel gekommen?

Die Spielleidenschaft hatte den blonden Assistenten in Schwierigkeiten gebracht, die Mankiewicz jetzt geschickt für seine Zwecke ausnützte. Wenn er die Finger von den Karten gelassen hätte, hätte er hier auf der Insel alt werden können.

So aber plante er seit geraumer Zeit, nach dem Coup die Insel zu verlassen.

Erst nach dem Coup?

Sollte er nicht jetzt gleich abhauen?

Er dachte an Mankiewicz. Der Gangster würde ihn überall finden und fertigmachen, wenn er nicht bei der Stange blieb. Aber verdammt noch mal, als sie ihre Abmachung getroffen hatten, war noch keine Rede davon gewesen, daß hier das Grauen an Land gehen würde.

Dieses friedliche Eiland ist zu einer Insel des Schreckens geworden, redete sich Bodie Bannerman ein. Andrews Tod ist nur der Anfang. Weitere Morde werden folgen.

Er wollte nicht auf der Insel sein, wenn es das nächste Opfer erwischte. Aber er konnte nicht fort, denn Ted Mankiewicz rechnete mit ihm. Hölle und Teufel, das war schon eine verzwickte Lage, in der er sich befand.

Inzwischen verabreichte Frank Esslin dem Schwerverletzten eine Spritze. Andrew Wykes Lippen bebten.

»Ich glaube, er will etwas sagen!« bemerkte Alec Channing.

Der WHO-Arzt beugte sich über Wyke. Er brachte sein Ohr ganz nahe an die Lippen des Assistenten. »Können Sie mich verstehen?« fragte er eindringlich.

»Ja.« Es war nur ein Hauch.

»Wer hat Sie überfallen?« wollte Frank Esslin wissen. »Mit wem haben Sie gekämpft?«

Andrew Wyke strengte sich an. Er wollte antworten, doch er war zu schwach dazu. Seine Lippen formten ein Wort, das Frank Esslin nicht verstehen konnte.

»U-g-heu—«, oder so ähnlich preßte Wyke schließlich hervor. »Ungeh—«

Der WHO-Arzt erschrak. »Ein Ungeheuer? War es ein Ungeheuer?«

Der Assistent nickte kaum merklich.

»Woher kam es?« fragte Frank.

Es dauerte lange, bis Wyke den Finger in Richtung Fenster ausstreckte.

»Wie sah es aus?«

Andrew Wyke war nicht in der Lage, es zu beschreiben. Seine Augen weiteten sich plötzlich. Es hatte den Anschein, als würde er die Bestie, die ihn so entsetzlich zugerichtet hatte, noch einmal sehen.

Dann schlossen sich seine Augen, und er hauchte sein Leben aus.

Bodie Bannerman kehrte zurück. »Das Flugzeug ist startklar, Doktor.«

Alec Channing schluckte. »Das hat jetzt keine Eile mehr, Bodie. Andrew ist tot.«

***

Frank Esslin eilte zum Fenster. Er schaute hinaus. Friedliche Stille herrschte, und doch mußte sich in der Dunkelheit ein schreckliches Monster verbergen. Der WHO-Arzt benutzte nicht die Tür, um ins Freie zu gelangen. Er sprang aus dem Fenster.

»Frank, bleib hier!« rief Alec Channing.

Doch Esslin hörte nicht auf ihn. Er beugte den Rücken und betrachtete den Sandboden. Er hoffte, Spuren zu entdecken, doch das Ungeheuer hatte keine hinterlassen.

War es ein Vogel gewesen?

Frank hob sofort den Kopf. Palmen überragten ihn. Ihre Faserblätter rauschten leise im Wind. Kein verdächtiges Geräusch drang an sein Ohr. Frank eilte zum Strand hinunter, in der Hoffnung, dort Spuren zu finden. Aber der Sand war unberührt.

»Frank!« rief Channing. »Komm zurück!«

Der WHO-Arzt kehrte um. »Besitzt du Waffen, Alec?«

»Ja«, sagte der Wissenschaftler.

»Wir sollten jetzt die Insel absuchen«, versetzte Frank Esslin. Er hatte einen guten Freund, den Dämonenhasser Tony Ballard. Viele Kämpfe hatte er schon an Tonys Seite gegen die Wesen der Schwarzen Macht ausgetragen. Er wußte, daß man solchen Biestern mit gewöhnlichen Waffen nichts anhaben konnte. Deshalb hatte er sich auch eine Walther PPK zugelegt und sie mit geweihten Silberkugeln geladen.

Aber diese Pistole lag bei ihm zu Hause in New York.

Wenn er nun nach Waffen fragte, dann hoffte er, damit das Ungeheuer verscheuchen, wenn schon nicht vernichten zu können.

Sollte es aus dem Meer gekommen sein, dann wäre es schon ein Sieg gewesen, es dahin zurückzujagen.

Channing nickte nach kurzem Überlegen. »Gut. Wir werden uns auf der Insel umsehen, Frank. Kommst du mit, Bodie?«

»Natürlich, Doktor«, antwortete der Assistent.

Channing wandte sich an Margo Malloy und Trish Tilton. »Begebt euch in ein Zimmer und schließt euch ein!«

»Glaubst du wirklich, daß es ein Ungeheuer war, das Andrew…«, setzte Margo an.

»Das werden wir hoffentlich bald wissen«, fiel ihr der Forscher ins Wort und verließ Andrew Wykes Zimmer.

Margo Malloy und Trish Tilton taten, was ihnen Alec Channing geraten hatte. Sie schlossen sich in Trishs Zimmer ein und warteten mit straff gespannten Nerven, was weiter geschehen würde.

»Der arme Andrew«, jammerte Trish. Sie war nicht sehr groß, aber ausnehmend hübsch, hatte flachsblondes Haar und ein niedliches, liebenswertes Gesicht. »Daß er so ein schreckliches Ende finden mußte… Ich glaube nicht, daß es ein Ungeheuer getan hat.«

»Aber er hat es selbst gesagt«, erwiderte Margo Malloy.

»Er hatte doch so kurz vor dem Tod seine Sinne nicht mehr richtig beisammen.«

»Das ist natürlich auch möglich«, meinte Margo.

Die Mädchen setzten sich.

Alec Channing gab indessen Schnellfeuergewehre aus. »Wenn wir tatsächlich ein Ungeheuer - was immer es ist - aufstöbern sollten, schieße ich es in Stücke!« sagte er grimmig.

Sie verließen das Gebäude. Bodie Bannerman ging zwar mit ihnen, aber er fühlte sich absolut nicht wohl in seiner Haut. Er mußte immerzu daran denken, ob vielleicht Ted Mankiewicz hinter diesem Mord steckte.

Bannerman reimte sich sofort einiges zusammen: Mankiewicz kam auf die Insel, wurde von Andrew Wyke bemerkt, dieser wollte Alarm schlagen. Da fiel der Gangster über ihn her und machte ihn fertig. Aber womit? Womit hatte Mankiewicz den Assistenten so zugerichtet?

Nein, das konnte kein Mensch getan haben.

Channing hatte auch zwei lichtstarke Handlampen ausgegeben. Eine trug Bodie Bannerman, die andere Frank Esslin. Sie fächerten auseinander und begannen mit ihrem Rundgang, während sich in die Herzen der Mädchen, die auf ihre Rückkehr warteten, eine kalte Angst krallte.

Sie versuchten, sich gegenseitig Mut zu machen. Aber es gelang ihnen nicht, ihre Furcht zu unterdrücken.

»Ich wollte, ich wäre jetzt weit weg«, stöhnte Trish.

»Ich wollte, ich würde in diesem Moment aus dem schrecklichen Alptraum erwachen«, sagte Margo.

Sie erhob sich und begab sich zum Fenster, das geschlossen war. In der klaren Nacht waren deutlich die beiden Lichter zu sehen, die sich von der Forschungsstation mehr und mehr entfernten.

Margo drückte den Männern die Daumen. Sie hoffte, daß Frank Esslin, Bodie Bannerman und Alec Channing den blutrünstigen Mörder erwischten.

Ein Geräusch ließ Margo Malloy zusammenfahren. Ihr furchtgeweiteter Blick pendelte zwischen Trish und der Tür hin und her. »Hast du das auch gehört, Trish?« flüsterte sie.

»Ja«, gab die zweite Assistentin des Wissenschaftlers zitternd zurück. Sie biß sich auf die Unterlippe, starrte auf die Tür und erhob sich ganz langsam. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

Sie entfernte sich von der Tür, war bestrebt, dabei kein Geräusch zu verursachen.

»Ich glaube, ich werde wahnsinnig«, raunte sie Margo zu.

Etwas kratzte über die Tür. Mit einem hastigen Sprung erreichte Trish ihre Kollegin. Die beiden Mädchen umklammerten sich zitternd.

»Mein Gott, da ist jemand draußen!« hauchte Trish Tilton. »Die Männer suchen den unheimlichen Killer, und er ist hier…«

»Still!« flüsterte Margo Malloy. »Vielleicht weiß er nicht, daß wir hier drinnen sind!«

Beim nächsten Kratzer bekamen die Mädchen eine Gänsehaut. Sie wichen so weit wie möglich zurück, preßten sich in eine Ecke des Zimmers und wandten den Blick nicht von der Tür.

»Er wird uns auch umbringen«, sagte Trish leise.

»Denk nicht an das Schlimmste«, riet ihr Margo. »Sollte er die Tür aufbrechen, dann fliehen wir durch das Fenster und laufen, laufen, laufen, ohne uns umzudrehen, verstanden?«

»Und wenn es mehrere Ungeheuer gibt?« wandte Trish mit bebender Stimme ein. »Vielleicht wollen sie die Insel für sich haben. Vielleicht mußte Andrew deshalb sterben.«

»Mach dich nicht noch mehr verrückt, Trish.«

»Ich habe entsetzliche Angst, Margo.«

»Denkst du, ich nicht? Reiß dich zusammen.«

Die Mädchen erstarrten, als sich der Türknauf drehte. Trish und Margo hielten den Atem an. Würde der Mörder die Tür aufkriegen? Es war zwar abgeschlossen, aber ein kräftiger Mann brauchte sich nur einmal heftig gegen das Türblatt zu werfen, und schon war das Schloß kaputt. Und kräftig mußte der Kerl sein, sonst hätte er Andrew Wyke nicht so übel zurichten können.

Der Türknauf drehte sich wieder zurück, und dann - kein Geräusch mehr. Aber die Mädchen wagten weiterhin nicht, sich zu rühren. Nach wie vor umarmten sie einander. Die Minuten vertickten. Nichts passierte. Doch die Angst blieb.

Plötzlich Schritte.

Wieder drehte sich der Türknauf. Eine Faust hämmerte. Trish und Margo gerieten in Panik. Sie fingen an zu schreien.

»Margo!« rief Alec Channing. »Keine Angst! Ich bin es!«

Da lösten sich die Mädchen voneinander. Margo rannte zur Tür und schloß auf. Sie warf sich Channing schluchzend in die Arme. Hinter ihm standen Frank Esslin und Bodie Bannerman.

»Wir konnten niemanden entdecken«, sagte Channing. »Morgen werden wir die Insel gründlicher absuchen. Ist ja schon gut, Margo. War es denn so schlimm, auf unsere Rückkehr zu warten?«

»O Alec, er war hier!«

Channing erschrak. »Wer war hier? Der Killer?«

»Während ihr ihn gesucht habt, wollte er zu uns ins Zimmer. Wir haben Todesängste ausgestanden.«

»Das kann ich mir denken. Habt ihr ihn gesehen?«

»Nein.«

»Ihr habt nicht durchs Schlüsselloch geguckt?«

Margo Malloy schüttelte heftig den Kopf. »Wir hatten viel zuviel Angst.«

»Nun kann euch nichts mehr passieren!« Beruhigte Channing seine Freundin. »Bodie!«

»Ja, Doktor?«

»Du bleibst bei den Mädchen.«

»In Ordnung, Doktor.«

»Und wir beide sehen uns in der Forschungsstation um, Frank.«

»Okay«, sagte der WHO-Arzt.

Sie eilten davon und durchsuchten gründlich alle Räume. Nichts. Sie fanden wieder keine Spur des unheimlichen Killers.

Alec Channing kratzte sich am Hinterkopf. »Wie soil’s nun weitergehen?«

»Du mußt die Polizei benachrichtigen.«

»Das ist klar. Aber danach? Einer meiner Assistenten hat sein Leben verloren, und wir wissen nicht, wer es ihm genommen hat.«

»Andrew Wyke behauptete, es wäre ein Ungeheuer gewesen.«

»Das muß trotz allem nicht stimmen.«

»Wenn es aber doch stimmt, gibt es meines Erachtens nur einen Mann, der unser Problem lösen kann.«

»Wen meinst du?«

»Den Dämonenjäger Tony Ballard«, antwortete Frank Esslin. »Ich werde ihm telegrafieren.«

***

Bodie Bannerman holte uns von Miami Beach mit dem Wasserflugzeug ab. In letzter Zeit ging es wieder hoch her. Ich hatte geglaubt, die Hölle würde mir eine kurze Verschnaufpause gönnen, aber da tauchte Miles Manda, der Mörder mit der Geisterschlinge, auf und machte meine Erholung zunichte.

Kaum hatten wir diesen Fall abgeschlossen, wurden wir ins Reich der grünen Schatten geholt, wo wir gegen ein Heer von Vogelbestien und gegen Tingo, die Dämonenschlange, kämpfen mußten.

Von diesem Ausflug in die andere Dimension brachten wir die totgeglaubte Roxane wohlbehalten zurück, und somit war das Ballard-Team wieder vollständig.

Wir hatten diese Freude gerade begossen, als das Telegramm von Frank Esslin bei uns in London eintraf, und wie immer, wenn ich gebraucht werde, machte mich sofort auf die Socken.

Mr. Silver, meinen Freund und Kampfgefährten, nahm ich mit.

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, blieb bei Vicky Bonney, meiner Freundin, um ihr während unserer Abwesenheit Gesellschaft zu leisten.

Bodie Bannerman war ein hervorragender Pilot. Er hatte die Maschine ausgezeichnet in der Hand. Mr. Silver und ich genossen die herrliche Aussicht: den hellen Sandstrand von Miami Beach, das tiefblaue Meer. Am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen.

»Mir ist, als würde ich mich auf einer Urlaubsreise befinden«, sagte der Ex-Dämon, ein mehr als zwei Meter großer Bursche mit Herkuleskörper und Haaren und Augenbrauen, die aus purem Silber bestanden.

»Das wird sich bald ändern«, sagte ich. »Du kennst den Grund dieser Reise.«

»Ja, leider«, brummte der Hüne.

Bodie Bannerman ließ den Vogel sinken. Wir schwebten auf eine paradiesische Insel zu.

»Ist das unser Ziel?« fragte ich ihn.

»Ja, Mr. Ballard«, antwortete er.

»Prächtige Insel«, sagte er. Das Eiland war länglich geformt, hatte einen Kern von üppiger Vegetation und war von einem flamingofarbenen Sandstrand umgeben. Wir sahen die Anlage der Forschungsstation, und ich bemerkte zwei Männer, die aus einem der modernen Gebäude traten.

Einer davon war unser Freund Frank Esslin.

Bodie Bannerman drückte das Steuerhorn nach vorn. Die Maschine setzte weich auf dem kobaltblauen Wasser auf. Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit Frank, wenngleich ich es mir unter anderen Voraussetzungen gewünscht hätte.

Das Wasserflugzeug schwamm an die Mole heran. Bodie Bannerman stellte den Motor ab. Er verließ als erster die Maschine, machte die Leinen fest, dann gingen wir mit unserem leichten Gepäck an Land.

Frank begrüßte uns herzlich und machte uns mit seinem einstigen Studienkollegen bekannt. Wir reichten ihm die Hand.

»Wie war der Flug?« wollte Frank wissen.

»Ohne besondere Vorkommnisse«, gab ich zurück.

»Ich habe zwei Zimmer für Sie herrichten lassen«, teilte uns Alec Channing mit. Der Mann gefiel mir auf Anhieb. Er hatte meine Wellenlänge, und das begrüßte ich. Wir gingen an verschieden großen Becken vorbei. Ich sah Haie und Delphine in getrennten Bassins.

Wir belegten zunächst unsere Zimmer und nahmen uns die Zeit, zu duschen. Dann begaben wir uns in eine Art Kommunikationszentrum der Station. Hier erwarteten uns Frank Esslin und Alec Channing. In diesem großen »Wohnzimmer« lernten wir Margo Malloy und Trish Tilton kennen.

Zu wem Margo gehörte, war unschwer zu erkennen.

Trish Tilton hingegen schien frei zu sein, doch ich hatte nicht die Absicht, ihr den Hof zu machen. Ich hatte Vicky Bonney zu Hause.

Wir nahmen zwanglos Platz. Auch Bodie Bannerman gesellte sich zu uns. Alec Channing brachte mir einen Pernod. Frank mußte ihm verraten haben, daß das mein Lieblingsgetränk war. Nach und nach versorgte Channing alle mit Drinks, und nach einigen belanglosen Worten kamen wir »zum Geschäft«. Diese Bezeichnung ist nicht falsch, denn es ist mein Job, Jagd auf Geister und Dämonen zu machen.

Da Franks Telegramm nicht sehr ausführlich gewesen war, bat ich ihn und den Wissenschaftler, uns eingehend zu informieren.

Wir erfuhren, was sich in jener Nacht, die jetzt schon fast 48 Stunden zurücklag, ereignet hatte.

»Während wir uns auf die Suche nach dem Ungeheuer begaben«, berichtete Frank unter anderem, »muß es sich im Wohntrakt der Forschungsstation aufgehalten haben.«

»Es wollte auch uns töten«, sagte Trish Tilton mit roten Wangen. Ich schien ihr Fall zu sein. Sie senkte immer gleich verlegen den Blick, wenn ich sie anschaute.

Paß gut auf dich auf, Tony! sagte ich zu mir.

Wir erfuhren, daß der grausame Mörder keine Spuren hinterlasen hatte. Weder im Haus noch draußen, obwohl der Sand fast bis an das Gebäude reichte. Die Suche in der Nacht hatte nichts ergeben. Ein zweiter, ausgiebiger Rundgang am nächsten Tag hatte auch kein Ergebnis gebracht.

Man hatte die Leiche noch in der Nacht abgeholt und nach Miami gebracht. Auch die Polizei hatte die Insel abgesucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Seit beinahe 48 Stunden war wieder alles normal auf der Insel. Es war nichts Außergewöhnliches mehr passiert, und somit hatte es den Anschein, als habe uns Frank Esslin vergebens hierher geholt.

Natürlich konnte es sein, daß ein Monster aus dem Meer gekommen war, einmal zuschlug und sich dann einer anderen Insel zuwandte.

Es war aber auch durchaus möglich, daß das Ungeheuer wiederkam. Meiner Ansicht nach war es besser, damit zu rechnen und sich auf einen neuen Angriff vorzubereiten.

Diese Auffassung behielt ich aber selbstverständlich für mich. Ich wollte nicht, daß die Angst die Anwesenden noch einmal lähmte. Sie sollten getrost ihre Arbeit tun. Mr. Silver und ich würden versuchen, für sie die Augen offenzuhalten.

Damit wir uns ein genaueres Bild machen konnten, wie der unbekannte Mörder gewütet hatte, zeigte uns Frank Esslin einige Polaroid-Fotos, die er von der Leiche geschossen hatte.

Mir drehte es dabei fast den Magen um. Ich gab die Aufnahmen so rasch wie möglich an Mr. Silver weiter. Er betrachtete sie genau.

»Was sagst du dazu?« fragte ich ihn. Er legte die Fotos verkehrt auf den Tisch.

»Das hat kein Mensch getan«, behauptete der Ex-Dämon.

»Das ist auch meine Meinung.« Ich wandte mich an Alec Channing. »Auf der Station geht alles wieder seinen gewohnten Gang?«

»Ja«, antwortete der Wissenschaftler. »Nur… Seit jener Nacht muß ich bei unseren Tieren eine gewisse Unruhe feststellen.«

»Sie fühlen das Böse«, bemerkte Mr. Silver. »Es kann sich nicht sehr weit von der Insel zurückgezogen haben.«

Channing blickte auf das Meer hinaus. »Sie meinen, es lauert dort draußen auf seine nächste Chance?«

Ich wollte Mr. Silver gegen das Schienbein treten, damit er den Mund hielt, aber er saß zu weit von mir entfernt.

»Das ist durchaus möglich«, sagte der Ex-Dämon, und ich sah, wie den beiden Mädchen die Angst in die Augen kroch.

Der Hüne mit den Silberhaaren fing meinen vorwurfsvollen Blick auf, aber er ignorierte ihn. Ich leerte mein Glas.

»Ich schlage vor, wir sehen uns noch einmal die Insel an«, sagte ich.

»Gute Idee«, meinte Mr. Silver.

Alec Channing und seine Assistenten hatten keine Zeit, uns zu begleiten, deshalb übernahm Frank Esslin die Führung. Es war wichtig, daß wir unser neues Einsatzgebiet noch bei Tageslicht inspizierten, um nachts mit den Örtlichkeiten einigermaßen vertraut zu sein.

Wir merkten nicht, daß wir beobachtet wurden.

Doch der Feind hatte uns bereits entdeckt…

***

Das Meer sah aus wie schwarze Tinte. Über der Insel hing ein buttergelber Mond, noch nicht ganz voll. Er tauchte das Eiland in silbriges Licht.

Ted Mankiewicz stand an der Reling und trank Kräuterbier. Hin und wieder hob er sein Nachtglas und schaute zur Insel hinüber.

»Wie sieht’s drüben aus?« fragte Dan Dillaway.

»Alles friedlich«, antwortete Mankiewicz.

Die Gangster beobachteten die dem Atlantik zugewandte Seite der Insel. Alec Channings Forschungsstation befand sich nicht hier, sondern auf der Westseite.

»Wann gehen wir an Land?« erkundigte sich Ralph Sorvino.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Mankiewicz. Er leerte seine Bierdose und warf sie ins Wasser. »Gut Ding braucht Weile, nicht wahr? Ruft euch noch einmal ins Gedächtnis, was ich euch gesagt habe.«

»Wir greifen die Station von hinten an«, sagte Sorvino..

»Inzwischen wird Bodie Bannerman seine Vorbereitungen getroffen haben«, bemerkte Mankiewicz. »Er wird uns die Arbeit wesentlich erleichtern.«

»Weißt du, was mir nicht gefällt?« brummte Dan Dilloway.

»Was denn?« fragte Mankiewicz.

»Daß wir quer durch die Insel müssen. Warum gehen wir nicht irgendwo am Oststrand an Land?«

»Weil Channing uns schon von weitem kommen sehen würde. Unser Auftritt soll eine Überraschung sein. Wir fallen über die Station her, ballern tüchtig mit unseren MPis herum, damit die Leute genügend Angst kriegen, dann schnappen wir uns Bodie Bannerman pro forma als Geisel und drohen, ihn zu erschießen, wenn er nicht tut, was wir von ihm verlangen. Damit ist er aus dem Schneider. Er kann nach dem Coup auf die Insel zurückkehren oder irgendwo anders hingehen. Niemand wird ihm etwas anhängen können.«

Dan Dillaway grinste. »Gut eingefädelt, das Ganze.«

»Ich bin schließlich kein Idiot«, gab Mankiewicz zurück. »Hab’ ich euch schonmal erzählt, daß ich die Uni besuchen sollte?«

»Warum hast du’s nicht getan?« fragte Sorvino.

»Ich bekam Ärger mit einem Schulkollegen und schlug ihn krankenhausreif. Als er wieder rauskam, saß er im Rollstuhl. Querschnittsgelähmt. Daraufhin drehte sein Bruder durch und wollte mich killen. Ich mußte ihn in Notwehr töten. Der Vater der beiden war ein einflußreicher Mann. Er wollte mir daraus unbedingt einen Strick drehen. Ich war gezwungen, unterzutauchen, und als ich nach langer Zeit wieder an die Oberfläche kam, hatte ich bereits die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen, und ich muß sagen, daß ich das bis zum heutigen Tag nicht bereut habe. Wer weiß, ob ich auf ehrliche Art je so viel Geld verdient hätte wie auf die krumme Tour.«

Mankiewicz blickte auf seine Armbanduhr.

»Ist es soweit?« erkundigte sich Ralph Sorvino.

»Ja«, sagte Mankiewicz.

Sie ließen ein Schlauchboot ins Wasser und sprangen hinein. Jeder Gangster trug einen Revolver im Gürtelholster und hatte eine Maschinenpistole geschultert. Die Männer waren schwarz gekleidet und verschmolzen mit der Dunkelheit. Sorvino startete den Außenbordmotor. Er war es auch, der das Boot steuerte. In direktem Kurs hielt er auf eine seichte Bucht zu.

Er drosselte die Maschine und schließlich stellte er den Motor ab. Die letzten Meter glitt das Schlauchboot lautlos über die dunklen Fluten.

Dan Dillaway sprang an Land. Seine Stiefel patschten ins Wasser. Es spritzte. Dillaway zog das Schlauchboot an der Leine auf den Strand. Dort, wo der Sand trocken war, stieg Ted Mankiewicz aus.

»Da wären wir«, sagte Dillaway. »Verdammt, man müßte reich genug sein, um sich so eine Insel kaufen zu können.«

Sorvino schüttelte den Kopf. »Nicht mein Fall. Auf so ’ner Insel wäre mir viel zu langweilig.«

»Wenn du genug Zaster hast, kannst du ja jeden Tag eine Party steigen lassen.«

»Blödsinn. Da kann ich ja gleich da bleiben, wo ich jetzt lebe.«

»Seid ihr endlich fertig mit eurer fruchtlosen Diskussion?« fuhr Ted Mankiewicz dazwischen.

»Mecker doch nicht gleich«, maulte Dan Dillaway.

»Wir sind hier, um zu arbeiten, nicht zum Palavern, falls du das noch nicht begriffen hast«, sagte Mankiewicz unwirsch. Er war nervös und deshalb unleidlich.

Er drückte Sorvino ein Funkgerät in die Hand und verlangte, er solle Bodie Bannerman rufen.

»Okay«, brummte Ralph Sorvino und fummelte am Gerät herum. Er setzte sich auf einen entwurzelten Palmenstamm. »Gamma ruft Delta! Gamma ruft Delta! Delta, bitte kommen!«

Es rauschte im Gerät. Mankiewicz und Dillaway warteten stumm auf die Stimme, die aus dem Lautsprecher kommen mußte, aber Bodie Bannerman ließ nichts von sich hören.

»Gamma ruft Delta!« sagte Ralph Sorvino wieder. »Gamma ruft Delta! Delta, bitte kommen!«

»Scheibenkleister«, sagte Dillaway.

»Still!« zischte Mankiewicz. »Bist du auf der richtigen Frequenz, Ralph?«

»Aber ja.«

Ted Mankiewicz schien ihm nicht zu glauben. »Gib her.« Er nahm das Funkgerät an sich, verdrehte die Skala, drehte sie mal vor, dann wieder zurück, kam auf dieselbe Einstellung, die Sorvino gehabt hatte, und rief: »Gamma ruft Delta…!« Auch er hatte keinen Erfolg.

»Dieser Idiot«, murrte Dan Dillaway. »Er weiß doch, daß wir um diese Zeit mit ihm Funkkontakt aufnehmen wollen.«

»Vielleicht wurde er aufgehalten«, meinte Sorvino.

»Wir werden es in ein paar Minuten noch mal versuchen«, sagte Ted Mankiewicz und schaltete das Funkgerät ab.

Ein Windstoß fegte über die Insel. Es raschelte gespenstisch im Unterholz. Dan Dillaway kniff mißtrauisch die Augen zusammen. Wurden sie beobachtet? Wußte Alec Channing von ihrem Vorhaben? Hatte Bodie Bannerman nicht dichtgehalten?

Oder war es jemand anders, der sie aus der Dunkelheit heraus so fühlbar anstarrte?

»Ein bißchen unheimlich auf der Insel«, sagte Dillaway leise. Sorvino grinste. »Und auf so etwas möchtest du leben.«

***

Bodie Bannerman blickte unruhig auf seine Armbanduhr, während er die Tür zu seinem Zimmer aufstieß. Er wußte, daß er zu spät dran war, aber Alec Channing hatte ihn aufgehalten, und er hatte den Forscher nicht einfach stehenlassen können. Channing durfte auf keine Fall Verdacht schöpfen.

Bannerman schloß hastig die Tür hinter sich. Er begab sich zum Bücherregal und holte hinter hoch aufgestapelten Taschenbüchern ein Funkgerät hervor. Er schaltete es rasch ein und setzte sich.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis er gerufen wurde.

»Hier ist Delta«, gab er leise zurück.

»Wo hast du gesteckt?« fragte Ted Mankiewicz am anderen Ende ärgerlich. »Weiß du nicht, wie spät es ist?«

»Der Chef hat mich aufgehalten.«

»Wittert er was?«

»Nein, aber wir können den Coup trotzdem nicht durchziehen.«

»Das zu entscheiden steht dir nicht zu!« schnauzte Ted Mankiewicz den Assistenten des Wissenschaftlers an. »Wir haben einen Zeitplan erstellt, an den wir uns halten müssen. Wirf jetzt bloß nicht alles über den Haufen.«

»Du weißt nicht, was auf der Insel vorgefallen ist«, gab Bodie Bannerman mürrisch zurück.

»Wird schon nicht so schlimm gewesen sein.«

»Doch, das war es.«

»Du machst mich fast neugierig«, sagte Mankiewicz spöttisch. »Was ist denn passiert? Hat den Delphin der Schlag getroffen?«

»Das nicht, aber…«

»Ist da, wo die Forschungsstation steht, ein Vulkankrater aufgebrochen?«

»Auch nicht…«

»Na also. Was für einen triftigen Grund sollte es sonst geben, daß wir die Sache abblasen?«

»Darf ich endlich auch mal was sagen?« begehrte Bodie Bannerman auf.

»Ich höre«, sagte Mankiewicz.

»Wie ihr wißt, waren wir zwei Assistenten. Andrew Wyke und ich. Wyke lebt nicht mehr. Er ist keines natürlichen Todes gestorben. Er wurde auf eine bestialische Weise umgebracht.«

»Von wem?« fragte Mankiewicz.

»Niemand weiß es. Die Bullen waren hier. Sie fanden keine Spur vom Mörder. Kurz bevor Wyke starb, sagte er, es sei ein Ungeheuer gewesen, das ihn überfallen habe.«

»Ein Ungeheuer! Daß ich nicht lache!«

»Ist mir doch egal, wie du darüber denkst. Jedenfalls sind heute zwei Kerle auf der Insel eingetroffen, die Jagd auf dieses Ungeheuer machen wollen. Es sind Engländer. Der eine von ihnen jedenfalls. Sein Name ist Tony Ballard. Ein Privatdetektiv aus London. Sein Partner sieht verdammt seltsam aus, ist ein Zwei-Meter-Mann und hat silberne Haare. Sie nennen ihn Mr. Silver.«

»Na schön, es befinden sich also zwei Mann mehr auf der Insel, als wir ursprünglich angenommen haben. Eigentlich ist es nur ein Mann mehr, denn der andere ersetzt Wyke. Das kann uns doch nicht davon abhalten, den erstellten Plan einzuhalten.«

»Du verstehst mich nicht. Es geht nicht allein um diese beiden Männer, Ted.«

»Hast du etwa Schiß, uns könnte dieses Ungeheuer in die Quere kommen?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Verdammt, Bodie, ich denke ich habe lange genug Geduld mit dir gehabt. Du wirst jetzt spuren, sonst kannst du was erleben. Versuch dich ja nicht hinter einem Ungeheuer zu verstecken, weil dich plötzlich der Mut verlassen hat. Der Coup steigt, und du triffst inzwischen die nötigen Vorbereitungen, wie wir es abgesprochen haben, ist das klar?«

Bodie Bannerman sagte nichts. Er seufzte nur und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Ist das klar!« schrie Ted Mankiewicz zornig.

»Ja«, antwortete Bannerman grimmig. »Aber mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn etwas schiefgeht.«

»O doch, das werde ich, und ich mache dir mehr Schwierigkeiten, als du verkraften kannst, wenn du nicht dein Bestes gibst, mein Junge. Ende!«

Bodie Bannerman schaltete das Funkgerät ab. »Idiot!« brummte er, und er wünschte sich, daß er niemals an Ted Mankiewicz und seine verbrecherischen Freunde geraten wäre.

Du hast dir alles selbst zuzuschreiben! dachte er. Weil du die Finger nicht von den Spielkarten lassen kannst, du dämlicher Hund!

Verdrossen versteckte er das Funkgerät wieder hinter den Büchern. Dann verließ er sein Zimmer. Die Gangster wollten King, den gelehrigen Delphin haben. Und er mußte die nötigen Vorbereitungen für den Tierraub treffen…

***

Man konnte Patrick Korkes nicht gerade als eine besondere Leuchte bezeichnen, aber eines konnte ihm niemand absprechen: seinen guten Riecher für interessante Stories. Er arbeitete als freier Mitarbeiter für mehrere Tageszeitungen und Wochenblätter, die er in zuverlässiger Regelmäßigkeit mit Berichten belieferte.

Seine Texte waren nicht seine Stärke, und die zuständigen Redakteure mußten in seinen Manuskripten gehörig herumschmieren, um den Stil halbwegs erträglich zu machen. Aber die Bilder, die Korkes zu seinen Reportagen mitlieferte, konnten sich auf jeden Fall sehen lassen.

Er wohnte in Savannah, einer Stadt mit mehr als hunderttausend Einwohnern. Er führte mit seiner Frau eine moderne Ehe, das heißt, jeder konnte tun und lassen, was ihm Spaß machte. Verschiedentlich hatte man ihn schon gefragt, wozu er überhaupt geheiratet habe. Und seine stereotype Antwort darauf: »Das wissen wir heute beide nicht mehr.«

Ein Kollege hatte ihm eine Telefonnummer aufgeschrieben und gesagt: »Wenn du nach Miami Beach kommst, mußt du unbedingt Nora anrufen. Sie ist eine Wucht.«

Er hatte es getan.

Und nun war Nora bei ihm und stellte unter Beweis, daß der Kollege nicht gelogen hatte. Bis auf ein goldenes Halskettchen trug sie nichts am sündhaft nackten Leib.

Ihr dunkelbraunes Haar war frech geschnitten, sie hatte rehbraune Augen, einen schönen, schweren Busen und wundervolle Hüften. Patrick Korkes ließ sich von ihr nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Sie verstand sehr viel davon, und er genoß ihre Technik und ihre Erfahrung.

Später, als sie dann unter der Dusche stand, zündete er sich eine Zigarette an.

Er bereute es nicht, Nora angerufen zu haben. Und er bereute auch nicht, nach Miami Beach gekommen zu sein.

»Trinken wir noch was zusammen in der Hotelbar?« fragte er, als sie aus dem Badezimmer kam, ein weißes Handtuch um den Körper gewickelt.

Nora schüttelte den Kopf. »Tut mir schrecklich leid, Pat, aber ich habe keine Zeit.«

Er grinste. »Bist ein vielbeschäftigtes Mädchen.«

»Ich bin froh, daß es so ist. Umgekehrt wäre es nicht auszuhalten.«

»Wie lange wirst du das noch machen?«

»So lange, bis ich genug Geld beisammen habe.«

»Geld, wofür?«

»Ich werde mir eine Ranch kaufen und Rinder züchten.«

»Fehlt noch viel bis dahin?«

»Ein paar Jahre muß ich schon noch durchhalten.« Sie zog sich vor ihm an. Slip, BH, Kleid, Schuhe. Er stopfte ihr mehr als den vereinbarten Betrag in die Handtasche.

»Du hast eine Sonderprämie verdient«, sagte er lächelnd.

Sie küßte ihn flüchtig auf den Mund. »Bist ein Schatz.«

»Was steht denn heute noch auf dem Programm?« erkundigte er sich.

»Ich muß noch zu einer langweiligen Party. Und was machst du?«

»Weiß ich noch nicht«, log er, denn er hatte etwas ganz Bestimmtes vor. »Ich werde voraussichtlich eine Woche in Miami Beach bleiben.«

»Ruf mich an, wenn du wieder Lust hast…«

»Mach’ ich glatt«, sagte Patrick Korkes, schlug dem Callgirl mit der flachen Hand aufs Hinterteil, und Nora verließ sein Zimmer.

Sobald sie weg war, duschte der Reporter. Als er aus dem Badezimmer trat, klingelte das Telefon. Korkes nickte zufrieden. Er wußte, wer der Anrufer war: Mike Closser, Chefredakteur einer bekannten Illustrierten. Korkes meldete sich mit: »Hallo!«

»Patrick?«

»Guten Abend, Mike.«

»Meine Sekretärin sagte mir, daß Sie mich sprechen wollten. Ich komme soeben aus der Verlagskonferenz.«

Korkes lachte. »Immer fleißig. Aber ich war nicht untätig heute abend.« Er dachte an Nora, und was sie alles mit ihm angestellt hatte, und schloß verzückt die Augen.

»Was haben Sie denn auf dem Herzen?« wollte Mike Closser wissen.

»Ich hätte eine nette Story für Ihr Blatt.«

»Worum geht es in groben Zügen?«

»Um Alec Channing und seine Forschungsarbeit.«

»Hat er Sie zu sich auf die Insel eingeladen? Das würde mich stark wundern. Er gilt als nicht besonders reporterfreundlich.«

»Das ist mir bekannt, aber es sollte nicht Ihr Problem sein, wie ich an meine Story komme. Hauptsache ist doch für Sie, daß ich sie bringe, oder?«

»O ja, es wäre sicherlich interessant, etwas über Channings Forschungsarbeit zu erfahren.«

»Sie kaufen also?«

»Warum nicht, wenn die Story gut ist.«

»Das wird sie bestimmt sein«, sagte Korkes begeistert. »Halten Sie in Ihrer nächsten Nummer vier, fünf Seiten für mich frei, es wird sich lohnen.«

»Abgemacht. Aber überziehen Sie den Termin nicht wieder. Sie wissen, wann Redaktionsschluß ist. Letztes Mal hätte ich Ihretwegen beinahe meinen Job verloren.«

»Aber es hat sich gelohnt, zu warten.«

»Das schon«, gab Mike Closser zu, »doch noch einmal mache ich das nicht.«

»Ich melde mich so bald wie möglich bei Ihnen«, versprach Patrick Korkes. »Einen schönen Abend wünsche ich noch.«

Closser seufzte. »Ach, hören Sie auf. Ich bin völlig fertig. Wenn ich jetzt nach Hause komme, jammert mir meine Frau vor, was die Kinder den ganzen Tag über angestellt haben, und dann falle ich todmüde ins Bett. Reporter müßte man sein. Dann hätte man es wesentlich besser.«

Sie legten gleichzeitig auf.

Zwanzig Minuten später verließ Patrick Korkes sein Hotel. Bepackt und behängt mit wertvollen Kameras. Er war zuversichtlich, Closser Bildmaterial vorlegen zu können, das diesen die höchsten Lobeshymnen singen ließ.

Daß er im Begriff war, sich in große Gefahr zu begeben, ahnte er nicht.

***

Mr. Silver strich irgendwo draußen herum. Alec Channing hatte sich mit Margo Malloy ins Tonstudio zurückgezogen, um die Bänder abzuhören, die sie während des Tages aufgenommen hatten. Es gab bereits eine umfangreiche Phonothek von King. Der Wissenschaftler versuchte, die Laute, die der Delphin ausstieß, zu analysieren, und Margo, seine Freundin und Assistentin war ihm dabei eine brauchbare Hilfe.

Frank Esslin hatte sich nach dem Abendessen zurückgezogen. Er fühlte sich nicht gut. Und so kam es, daß ich mich mit Trish Tilton allein im Kommunikationszentrum der Station aufhielt.

Sie war immer noch verlegen, wenn sie mich ansah. Doch sie überwand sich und unterhielt sich mit mir, als hätte ihr Channing dazu den Auftrag erteilt.

»Nach diesem schrecklichen Mord an Andrew Wyke wollte ich die Insel verlassen«, sagte Trish und schüttelte ihr langes blondes Haar in den Nacken. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, der sich wie eine zweite Haut an ihren aufregenden Körper schmiegte.

»Warum haben Sie es nicht getan?« fragte ich und bot ihr ein Lakritzbonbon an. Ich selbst nahm mir auch eines.

»Ich hatte das Gefühl, Dr. Channing im Stich zu lassen, wenn ich gehe, deshalb bin ich geblieben. Aber ich hatte Angst.«

»Haben Sie die immer noch?«

Trish Tilton schüttelte den Kopf und lächelte madonnenhaft. »Jetzt nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Erstens, weil seit achtundvierzig Stunden nichts mehr passiert ist.«

»Und zweitens?«

»Weil ich sehr großes Vertrauen zu Ihnen habe, Mr. Ballard.«

»Warum nennen Sie mich nicht Tony?«

Sie wurde rot und senkte den Blick. »Okay. Wenn ich darf, Tony. Oh, es ärgert mich, daß mir immer gleich die Röte ins Gesicht schießt, aber ich kann dagegen nichts machen.«

»Die Röte steht Ihnen sehr gut, Trish«, sagte ich. »Sie sehen damit sehr hübsch aus, und man erkennt, daß Sie nicht so abgebrüht sind wie andere Mädchen in Ihrem Alter.«

»Ich lebe hier beinahe wie eine Nonne«, beklagte sich Trish. »Das ist der einzige Nachteil auf dieser Insel.«

»Warum gehen Sie nicht mit Bodie Bannerman?«

Trish zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir passen irgendwie nicht zusammen.«

Die Tür öffnete sich. Mr. Silver trat ein. Die Miene des Ex-Dämons gefiel mir nicht. Sie war sorgenvoll. Er schien draußen irgendeine Wahrnehmung gemacht zu haben. Mit einem Kopfzeichen, das nur ich sehen konnte, forderte er mich auf, mit ihm hinauszugehen.

»Störe ich?« fragte er höflich.

Trish Tilton hätte wohl gern mit Ja geantwortet, aber sie erwiderte ebenso höflich: »Durchaus nicht.«

Der Rundgang am Tag mit Frank Esslin hatte nichts ergeben. Aber wir kannten uns nun in der näheren Umgebung der Forschungsstation einigermaßen gut aus, und das konnte unter Umständen im Ernstfall von unschätzbarem Vorteil sein.

Ich erhob mich. Trish sah mich ein wenig enttäuscht an, aber ich konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Mein Job ging vor. Über uns allen schwebte ein unsichtbares Damoklesschwert, das jeden Augenblick herunterfallen konnte. Channings Tiere witterten diese Gefahr und waren deshalb unruhig.

Und nun schien auch Mr. Silver etwas wahrgenommen zu haben, dem wir auf den Grund gehen mußten. So etwas duldete keinen Aufschub, deshalb bat ich Trish Tilton, mich und den Ex-Dämon zu entschuldigen, und dann verließ ich mit dem Hünen das Gebäude.

***

Bodie Bannerman traf geschäftig seine Vorbereitungen. Er war wütend auf Ted Mankiewicz, weil dieser nicht auf ihn gehört hatte. Nach wie vor war er der Auffassung, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für den Tierraub war. Aber Mankiewicz hatte das Sagen. Und Mankiewicz hatte ihn in der Hand, er mußte gehorchen, sonst ging er mit wehenden Fahnen unter.

Bannerman tankte das Boot voll, mit dem sie King fortbringen würden. Er richtete auch die Segeltuchtrage her, mit der sie den Delphin aus dem Wasser heben würden.

Im Schutz der Dunkelheit huschte Bannerman die Mole entlang. Er erreichte das Wasserflugzeug und schaute nach, ob genügend Kerosin im Tank war. Es war zwar nicht geplant, mit dem Flugzeug abzuschwirren, aber Bodie Bannerman sah den Vogel als letzte Sicherung für sich selbst an.

Sollten alle Stricke reißen, sollte irgend etwas schiefgehen, dann wollte sich Bodie mit dem Wasserflugzeug aus dem Staub machen. Ohne Ted Mankiewicz. Ohne Ralph Sorvino. Ohne Dan Dillaway. Nur er allein.

Der Zeiger wies einen zufriedenstellenden Treibstoff stand aus. Bodie Bannerman machte kehrt. Er eilte zwischen den verschieden großen Becken hindurch auf die Station zu. Rechts tauchten dunkle Schatten im Wasser auf. Haie. Vor ihnen hatte Bannerman großen Respekt. Sie waren die Räuber der Meere. Blutrünstige Mörder, die in einen wahren Blutrausch verfielen, sobald sie ihr Opfer verletzt hatten.

Bannerman verschwand im Hauptgebäude. Er sah King im Innenbecken und rief ihn. Der Delphin schwamm sofort heran. Sein freundlicher Kopf tauchte aus dem Wasser auf, und er gab helle Laute von sich.

Bannerman warf ihm einen Fisch zu. »Na, Freund, wie geht es dir?«

King fing den Fisch auf und verschlang ihn. Die Laute, die er danach ausstieß, sollten heißen, daß er noch einen Fisch haben wollte.

»Vielfraß«, sagte Bannerman und warf dem Delphin einen weiteren Fisch zu. »So, jetzt ist aber Schluß. Du mußt hier raus, mußt in das andere Becken.«

Innen- und Außenbecken waren mit einem kurzen Tunnel verbunden. Man brauchte nur das Schott zu öffnen, dann konnte King ins Freie schwimmen.

Bodie Bannerman griff nach der Kurbel und fing an, sie zu drehen.

Plötzlich sagte eine scharfe Stimme hinter ihm: »Sag mal, was machst du denn da, Bodie?«

Der Assistent fuhr herum und sah… Alec Channing. Ungelegener hätte der Wissenschaftler ihm gar nicht kommen können.

***

»Hast du was entdeckt?« fragte ich den Ex-Dämon, als wir aus dem Gebäude traten.

Der Hüne mit den Silberhaaren rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht recht, aber die unheimliche Bedrohung scheint stärker geworden zu sein.«

»Du meinst, das Ungeheuer ist auf die Insel zurückgekehrt?«

»Davon bin ich überzeugt, Tony.«

»Wo ist es? Kannst du es orten?«

Der Ex-Dämon wandte sich dem Tropenwald zu. »Es scheint sich irgendwo dort drinnen aufzuhalten. Ich dachte, wir sehen mal nach. Tut mir leid, wenn ich dein Tête-à-tête mit Trish gestört habe.«

»Quatsch, ich bin froh, endlich aktiv werden zu können.«

»Die Kleine hat was für dich übrig.«

»Du merkst aber auch alles.«

»Haben Vicky und ich Grund, uns Sorgen zu machen?«

»Wieso denn du?«

»Ich bin schließlich Vickys Freund«, sagte der Ex-Dämon.

»Und meiner bist du nicht?«

»Doch. Aber nicht, wenn du Vicky wehtust.«

»Zu deiner Beruhigung, ich habe nicht die Absicht, Vicky wehzutun.«

»Das freut mich.«

Wir schlichen in den verfilzten Tropenwald hinein. Damit wir eine größere Bandbreite absuchen konnten, entfernten wir uns auf Rufweite voneinander, und so tasteten wir uns durch die Finsternis.

***

Mr. Silver streckte seine Geistfühler aus. Er hatte es etwas leichter als sein Freund Tony Ballard, denn immerhin verfügte er über übernatürliche Fähigkeiten. Sie funktionierten zwar nicht immer zuverlässig, aber in Krisensituationen war es dem Ex-Dämon schon oft passiert, daß erohne sein besonderes Zutun, weit über sich selbst hinausgewachsen war.

Der Boden unter Mr. Silvers Füßen war weich. Ab und zu knackte ein morscher Ast, auf den er trat. Seine Bewegungen waren von schleifenden Geräuschen begleitet. Blätter wischten über seinen massigen Körper, den er jederzeit zu purem Silber erstarren lassen konnte, ohne daß dies seine Bewegungsfreiheit beeinträchtigt hätte.

Er war ein ganz und gar außergewöhnlicher Mann.

Einmalig auf der Welt.

Seine perlmuttfarbenen Augen durchdrangen das Dunkel. Er brauchte nicht halbblind wie ein Mensch durch die Finsternis zu tappen. Er nahm seine unmittelbare Umgebung einigermaßen gut wahr. Am Tage sah natürlich auch er wesentlich besser.

Der Hüne zerteilte das Dickicht mit seinen kräftigen Pranken. Er war total auf Abwehr eingestellt. Hypersensibel registrierte er auf alle Einflüsse, die ihn erreichten.

Eine so hohe Sensibilität hätte man diesem Koloß gar nicht zugetraut. Seine Sinne waren geschärft. Er mißtraute der Nacht und dem, was sie in sich verbarg, in hohem Maße.

Plötzlich traf ihn eine Wahrnehmung wie ein Schock.

Tony Ballard war in Gefahr!

***

Ich blieb kurz stehen, um zu lauschen. Die gewohnten Geräusche der Natur umgaben mich. Doch nicht nur sie. Außerdem nahm mein scharfes Gehör noch ein eigenartiges Schmatzen wahr. Mir rieselte es kalt über den Rücken. War das das Ungeheuer? Wie nahe war ich ihm schon?

Mit einer fließenden Bewegung zog ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Ich entsicherte die Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Jeder Schritt, den ich machte, steigerte meine Spannung. Mein sechster Sinn sagte mir, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand. Hätte ich nicht eigentlich Mr. Silver davon in Kenntnis setzen müssen? Ich wollte mir zuerst noch Gewißheit verschaffen. Allein.

Geschmeidig kletterte ich über einen Windbruch.

Plötzlich vernahm ich Mr. Silvers Warnruf: »Tony, Vorsicht!«

Und dann schien der Weltuntergang loszubrechen.

Etwas Dickes schnellte mir durch das Blattwerk entgegen. Ein Arm vielleicht. Ich reagierte instinktiv, denn zum Denken blieb mir keine Zeit. Ein Sprung zurück sollte mich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich bringen, doch der Arm, oder was es war, traf hart meinen Kopf.

Mir wäre nichts passiert, wenn die Schwarze Macht nicht mitgemischt hätte, denn seit meinem unfreiwilligen Bad in Drachenblut war ich unverwundbar, solange keine Schwarze Magie im Spiel war.

Hier war sie jedoch präsent.

Der gewaltige Treffer riß mir fast den Kopf von den Schultern. Ich stieß gegen eine Wurzel, blieb mit den Hacken daran hängen und fiel. Während des Sturzes rutschte mir der Revolver aus den Fingern und verschwand irgendwo zwischen Gräsern und Farnen.

Der Tropenwald schien zu leben.

Die Erde schien aufzubrechen.

Unbeschreibliche Kräfte attackierten mich. Sie knickten Palmen wie Streichhölzer, entwurzelten Bäume und schleuderten sie wie Speere nach mir. In der Schwärze der Nacht glühte ein Augenpaar. Mehr konnte ich von dem Ungeheuer nicht wahrnehmen.

Ich hörte Mr. Silver durch das Unterholz brechen.

Ich kroch über den Boden und suchte meine Waffe. Da traf mich ein neuerlicher Schlag. Diesmal landete er in meinem Kreuz, und es riß mir einen heiseren Schrei von den Lippen.

Erdreich und Gehölz prasselten auf mich herab. Es lag noch nicht lange zurück, da war ich im Labyrinth der Dämonenschlange verschüttet worden, und wenn Mr. Silver mich nicht schleunigst wieder ausgebuddelt hätte, wäre ich unter dem Schuttberg erstickt.

Sollte es mir hier ähnlich ergehen?

Endlich ertasteten meine Finger den Diamondback. Der dicke Stamm einer alten Palme krachte auf mich herab. Wie ein mächtiger Knüppel schlug er nach mir. Ich sprang auf und hechtete im allerletzten Moment zur Seite. Die Palme landete hinter mir auf dem Boden.

Mr. Silver erreichte mich.

Ich sah nichts mehr von unserem geheimnisvollen Gegner. Die glühenden Augen waren verschwunden. Auch Mr. Silver, der wesentlich besser sah als ich, konnte keinen Zipfel des Ungeheuers entdecken.

Stille herrschte im Tropenwald. So, als ob nie etwas passiert wäre. Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und steckte den Revolver in die Schulterhalfter.

»Bist du verletzt, Tony?« fragte Mr. Silver besorgt.

»Nein. Meine Glieder sind noch heil!« gab ich zurück. »Hast du’s gesehen?«

»Das Ungeheuer?«

»Was denn sonst?«

»Nein, ich habe nichts wahrgenommen.«

Wir kämpften uns durch das Dickicht, waren bemüht, die Spur des Monstrums zu finden, doch an diesem Vorhaben scheiterte nicht nur ich, sondern auch Mr. Silver. Das Ungeheuer schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

»Egal, wie es aussieht und woher es kommt«, brummte ich und massierte mein schmerzendes Kreuz. »Eines steht fest: es ist ungemein stark.«

***

Bodie Bannerman versuchte ein unschuldiges Lächeln. Es mißlang. »Doktor…«, sagte er heiser, während sich hinter seiner gerunzelten Stirn die Gedanken überschlugen.

Er dachte an Ted Mankiewicz und die beiden anderen Gangster, die sich auf dem Weg hierher befanden. Er dachte daran, daß die Vorbereitungen für den Tierraub noch nicht abgeschlossen waren, und wie es aussah, würde er sie auch nicht mehr abschließen können.

Er dachte an sich selbst und die vielen Unannehmlichkeiten, die nun auf ihn zukommen würden, und er dachte an Flucht.

Aber noch stand er wie angewurzelt da. Alec Channing musterte ihn scharf. »Sag mal, was soll das? Ich habe dir nicht aufgetragen, King ins Freibecken hinausschwimmen zu lassen. Was haben diese Eigenmächtigkeiten zu bedeuten, Bodie?«

»Ich… ich wollte mich mit King im Freibecken noch ein wenig beschäftigen, Doktor.«

»Auf dieser Station hat nichts ohne meine Anordnung zu geschehen, das müßtest du doch eigentlich wissen.«

»Natürlich weiß ich das. Entschuldigen Sie, daß ich mich darüber hinweggesetzt habe, Doktor. Aber ich hatte das Gefühl, King könnte ein wenig Gesellschaft brauchen. Mir schien, als würde er unter der Isolierung leiden.«

»Warum bist du nicht zu mir gekommen, um mit mir über dieses Problem zu sprechen?«

»Das wollte ich, aber Sie waren mit den Tonbändern beschäftigt, und ich wollte Sie nicht stören.«

Channing kniff die Augen zusammen. »Ich glaube dir kein Wort, Bodie. Du belügst mich! Was wolltest du wirklich tun? Was hattest du tatsächlich vor? Wieso liegt draußen am Beckenrand die Segeltuchtrage? Hast du vor, King zu stehlen?«

Bannerman erschrak. »Ich? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Allein schaffst du das nicht. Wer wird dir dabei helfen? Wo stecken deine Komplizen? Los, rede!«

»Doktor, ich schwöre Ihnen, ich hatte niemals die Absicht, King zu stehlen. Die Segeltuchtrage liegt dort draußen, weil ich sie wegzuräumen vergessen habe.«

»Das kaufe ich dir nicht ab, Bodie! Wir haben die Trage seit Tagen nicht mehr verwendet!«

»Sie… sie war defekt, ich habe sie ausgebessert.«

»Das stimmt nicht. Sie ist noch so gut wie neu!« schrie Alec Channing seinen Assistenten an. »Verdammt noch mal, sag mir endlich, was hier wirklich gespielt wird!«

Der Wissenschaftler packte Bodie Bannerman und schüttelte ihn zornig.

»Nicht anfassen, Doktor!« zischte der Assistent gereizt.

»Rede, oder ich prügle dich windelweich!«

Bodie Bannerman drehte durch. Zum Teufel mit Ted Mankiewicz und seinen Freunden. Zum Teufel mit dieser Station. Zum Teufel mit Channing. Flucht war für Bannerman die einzige Rettung. Er versetzte dem Wissenschaftler einen kräftigen Stoß, doch Alec Channing fiel nicht zurück, denn er hielt sich an seinem Assistenten fest.

Bodie Bannerman wollte es nicht tun, aber er hatte keine andere Wahl. Es widerstrebte ihm, auf Channing mit den Fäusten einzuschlagen. Er hatte trotz allem großen Respekt vor diesem anerkannten Forscher. Doch nun mußte er die eigene Haut retten, und da mußte er den Respekt zur Seite schieben.

Blitzschnell schlug Bannerman zu.

Seine Faust traf Channings Kinn. Der Schlag streckte den Wissenschaftler zwar nicht nieder, aber er paralysierte seine Kampfkraft. Der Rest war eine Sache von wenigen Augenblicken.

Channing hob die Arme, um sich zu schützen, doch Bannerman durchschlug die Deckung mehrmals mühelos. Als Alec Channing zusammenbrach, versetzte ihm Bodie Bannerman noch einen kraftvollen Tritt, und dann stürmte er aus dem Gebäude.

Er verschwendete keinen Gedanken mehr an King. Wenn Ted Mankiewicz und seine Komplizen den Delphin haben wollten, sollten sie ihn sich selbst holen.

Ich bin raus aus dem Geschäft, dachte Bannerman, für den es nur noch wichtig war, das Wasserflugzeug zu erreichen.

***

Unsere erste Begegnung mit dem Ungeheuer war nicht so verlaufen, wie wir uns das vorgestellt hatten. Wir hatten dabei nicht die allerbeste Figur gemacht, und das ärgerte mich. Wenn mir der Revolver nicht aus der Hand gefallen wäre, hätte ich dem Biest eine geweihte Silberkugel zwischen die glühenden Augen gesetzt. Dann hätte die Angelegenheit bestimmt eine andere Wendung genommen.

Aber mit wenn und hätte konnten wir nichts anfangen. Das geheimnisvolle Monstrum war uns entkommen, und wir mußten damit rechnen, daß es uns bald wieder heimsuchen würde.

»Es scheint aus dem Wasser zu kommen«, überlegte Mr. Silver laut. »Geht an Land, schlägt zu und zieht sich wieder ins Wasser zurück.«

»Was könnte es sein?« fragte ich. »Ein Fisch?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Ein Fisch kann sich nicht so gut an Land bewegen. Außerdem würde er ersticken.«

»Nicht, wenn ihm die Schwarze Macht hilft, am Leben zu bleiben«, widersprach ich.

»Das stimmt. Ich denke aber dennoch an ein anderes Tier. Es hat wild um sich geschlagen. Es hat Palmen geknickt und Bäume ausgerissen. Es kann greifen. Fische können das mit ihren Flossen nicht.«

»Wenn wir es mit einer Mutation des Bösen zu tun haben, muß unser Gegner überhaupt keine Gestalt besitzen, die uns bekannt ist«, gab ich zu bedenken. »Anderseits aber…«

»Ja?« sagte Mr. Silver gespannt. »Sprich weiter, Tony. Was denkst du?«

»Ich hatte den Eindruck, das Monstrum habe mit einem Arm nach mir geschlagen.«

»Mit einem Arm!« rief der Ex-Dämon aufgeregt aus. »Das ist es. Weißt du, womit wir es hier zu tun haben, Tony? Mit einem dämonischen Riesenkraken. Er hat uns eine Kostprobe seiner enormen Kraft gegeben.«

»Wieso hinterläßt er keine Spuren?« wollte ich wissen.

»Ein billiger, magischer Trick«, sagte Mr. Silver geringschätzig.

»Wo vermutest du ihn jetzt? Im Meer oder irgendwo auf der Insel?«

Der Hüne mit den Silberhaaren hob die Schultern. »Beides ist möglich«, sagte er. »Tony, wir sind einen kleinen Schritt weitergekommen. Wer seinen Gegner erst mal kennt, wird leichter mit ihm fertig.«

»Na, hoffentlich hast du recht«, erwiderte ich.

Wir traten aus dem Unterholz. Rechter Hand lag die Forschungsstation. Mr. Silver stieß mich plötzlich aufgeregt mit dem Ellenbogen an. Nun sah auch ich die Gestalt, die in wilder Hast davonlief. Als ich Alec Channing erblickte, spannte sich meine Kopfhaut. Der Forscher trat aus dem Gebäude und schwankte, als wäre er schwer betrunken, aber das war er ganz bestimmt nicht. An diesem Zustand schien Bodie Bannerman schuld zu sein. Und nun rannte er weg.

Hier wollte ich klare Verhältnisse schaffen.

Bodie Bannerman schien Dreck am Stecken zu haben. Vermutlich war Alec Channing dahintergekommen, und wurde deshalb niedergeschlagen. Das war zwar nur eine Vermutung von mir, aber es sollte sich bald heraussteilen, daß ich damit den Nagel genau auf den Kopf getroffen hatte.

Mr. Silver und ich starteten.

Ich rannte mit langen Sätzen und war schneller als der Hüne. Zwischen den Becken stellte ich Bodie Bannerman. Es flackerte gefährlich in seinen Augen. Er schien zu allem entschlossen zu sein.

»Was haben Sie verbrochen, Bannerman?« fragte ich.

»Nichts. Gehen Sie mir aus dem Weg, Ballard.«

»Wohin wollen Sie?«

»Das geht Sie nichts an.«

»An mir kommen Sie nicht vorbei«, sagte ich.

»Das werden wir ja sehen!« schrie Bannerman und stürzte sich auf mich. Sein Körper prallte gegen meinen. Ich schlang die Arme um meinen Gegner. Bodie Bannerman riß sich los und schmetterte mir die Faust ans Kinn. Ich spürte nichts, konterte aber bretthart. Die Wucht meines Schlages warf Bannerman zurück. Er drohte ins Haibecken zu stürzen, ruderte verzweifelt mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Ich half ihm, streckte den Arm aus, er hielt sich daran fest, doch nicht nur das. Plötzlich kam ihm ein genialer Einfall. Er riß mich auf sich zu, sprang zur Seite, stellte mir ein Bein, und ich fiel kopfüber ins Wasser.

Sofort schossen von allen Seiten große graue Schatten auf mich zu…

***

Patrick Korkes, der Reporter, sah sich im Yachthafen von Miami Beach mehrere Kajütkreuzer an. Keiner sagte ihm so recht zu. Der Mann, der die Boote vermietete, seufzte schon geplagt.

»Hören Sie, einen schwimmenden Palast können Sie bei mir nicht kriegen«, sagte der Bootsvermieter schließlich. »Jedenfalls nicht so billig, wie Sie’s haben wollen. Da müßten Sie schon tiefer in die Tasche greifen.«

Korkes grinste. »Das ist leider nicht drin.«

»Aber Ansprüche stellen wie ein Ölscheich, was?«

»Es ist ganz legitim, daß man für sein gutes Geld das Beste möchte.«

»Ich habe Ihnen ein Dutzend Kajütkreuzer gezeigt, und keiner hat Ihnen gefallen. Bei jedem fanden Sie ein Haar in der Suppe. Ich fürchte, so werden wir nicht ins Geschäft kommen, Mister.«

Korkes fand sich bereit, ein paar Abstriche zu machen. Er ließ die Kähne, die er gesehen hatte, noch einmal Revue passieren, und sagte schließlich: »Ich nehme die Nummer drei.«

»Bei dem haben Sie doch bekrittelt, daß das Bett zu kurz ist.«

»Das macht nichts. Ich schlafe sowieso mit angezogenen Beinen.«

»Na schön«, seufzte der Bootsvermieter. Er nahm Korkes mit in seine Bretterhütte, wo sie die Formalitäten erledigten.

An der Wand hing der Kalender einer weltweit vertretenen Ölfirma. Das brünette Mädchen, das darauf abgebildet war und den Betrachter naiv anschaute, war splitterfasernackt, trug eine Muschelkette um den Hals und kniete in kristallklarem Wasser.

»Haben Sie sonst noch Wünsche?« fragte der Bootsvermieter.

»Ja«, erwiderte Patrick Korkes grinsend und wies auf die Nackte. »Ich würde die da gern mit an Bord nehmen.«

Der Bootsverleiher lachte. »Das kann ich verstehen. Aber leider kenne ich die Telefonnummer der Kleinen nicht.«

»Dann werde ich ohne sie aufs Meer hinausfahren.«

»Wird sehr einsam sein dort draußen.«

»Oh, ich habe viel zu tun«, sagte Korkes und wies auf seine Kameras.

»Was wollen Sie denn dort draußen fotografieren?«

»Stimmungen. Die Leute sind ganz verrückt nach solchen Bildern. Sie kaufen alles, was ihnen jene Ruhe vermittelt, die sie in der Stadt niemals finden können.«

»Was wünscht man eigentlich einem Fotografen?«

»Wenn er scharfe Bilder machen soll: Pornos dias«, antwortete Korkes grinsend, und der Bootsverleiher schüttete sich aus vor Lachen.

Korkes nahm die Schlüssel in Empfang, und zehn Minuten später verließ er den Yachthafen. Er fuhr einer ungewissen Zukunft entgegen.

***

Ted Mankiewicz, Dan Dillaway und Ralph Sorvino pirschten durch den Tropenwald. Da der Weg für denjenigen, der als erster ging, beschwerlich war, wechselten sie sich ab. Mankiewicz schloß sich nicht àus.

Im Augenblick befand sich gerade Sorvino vorn. Er drückte Lianen beiseite, trat hohe Gräser nieder, bog Äste und Zweige zur Seite und ließ sie erst los, wenn Ted Mankiewicz, der hinter ihm ging, sie übernommen hatte.

Mankiewicz reichte sie dann an Dillaway weiter, und der ließ sie nach hinten wegschnellen. Ein mieses Gefühl saß zwischen Dillaways Schulterblättern. Er glaubte fortwährend, jemanden hinter sich zu haben, doch wenn er sich umdrehte, stieß sein Blick lediglich gegen die schwarze Wand der Nacht.

»Ich hatte gleich Bedenken, als du sagtest, wir müßten Bodie Bannerman für uns gewinnen«, brummte Dillaway und rümpfte die ramponierte Nase. »Der Bursche ist ein Feigling. Wir werden mit ihm noch einigen Ärger kriegen.«

»Sollte der Ärger zu groß mit ihm werden, legen wir ihn einfach um«, sagte Ted Mankiewicz ungerührt. »Aber vorerst brauchen wir ihn noch. Er kennt den Delphin. King würde uns nicht gehorchen. Bodie muß dem Tier die Befehle geben, wenn die Sache klappen soll. Nur wenn Bodie dem Delphin sagt, was er zu tun hat, wird er es auch zuverlässig tun. Ohne Bodie Bannerman könnten wir unseren ganzen Plan vergessen. Nur mit seiner Hilfe kriegen wir Ron Conley.«

»Mir wäre wohler, wenn Bodie zuverlässiger wäre«, sagte Dillaway.

»Er wird tun, was ich ihm aufgetragen habe. Hör auf zu jammern, Dan. Wir müsen uns mit Bodie Bannerman abfinden, und damit hat sich’s.«

»Hoffentlich sorgt er nach dem Coup nicht noch für eine Panne.«

»Sobald Conley in die Luft geflogen ist, verschwinden wir von der Bildfläche. Der Auftrag bringt uns so viel Geld ein, daß wir eine ganze Weile gut im Verborgenen leben können.«

Sorvino stoppte plötzlich.

Ted Mankiewicz stieß gegen ihn. »Was ist denn?«

»Mir war, als würde sich im Unterholz etwas bewegen«, sagte Sorvino.

»Was denn?«

»Vielleicht eine Schlange.«

»Keine Sorge, die haut ab«, sagte Mankiewicz. »Weiter, Ralph! Geh weiter! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Sorvino setzte den Weg mit gemischten Gefühlen fort. Es war nicht gerade sein Wunsch, auf den dicken Körper einer Riesenschlange zu treten. Auf so etwas reagierten diese Biester recht sauer.

Mit beiden Händen hielt er seine MPi fest. Er wußte aber, daß er die Waffe jetzt noch nicht benutzen durfte, denn wenn Alec Channing zu früh bemerkte, daß sich jemand auf seiner Insel befand, der mit einer Maschinenpistole um sich ballerte, igelte er sich ein.

Dan Dillaway versuchte, die Geräusche, die er und seine Freunde verursachten, zu überhören. Er lauschte nach anderen Geräuschen, und er glaubte auch, ein dumpfes Knacken wahrgenommen zu haben.

Nervös legte er Mankiewicz die Hand auf die Schulter. »Ted!«

»Ja?« fragte Mankiewicz, ohne stehenzubleiben.

»Ted, ich glaube, jemand ist hinter uns her«, flüsterte Dillaway.

Mankiewicz griff nach Sorvinos Jacke und hielt ihn zurück. »Warte mal!«

»Ich dachte, wir hätten es eilig«, gab Ralph Sorvino zurück.

»Nur einen Augenblick«, sagte Mankiewicz. »Dan will etwas gehört haben.«

Sie lauschten alle drei. Leise, aber nicht lautlos, schien sich etwas über den Boden zu schieben. Das Geräusch kam auf die Gangster zu. Sekunden später war es vorbei.

»Was war das?« fragte Sorvino beunruhigt.

»Weiß ich nicht, aber wir werden der Sache sofort auf den Grund gehen«, versetzte Mankiewicz.

»Vielleicht hat Bodie Bannerman nicht dichtgehalten«, raunte Dillaway. »Wenn er uns verpfiffen hat, liegt Channing hier mit seinen Freunden auf der Lauer, um uns abzufangen.«

Ted Mankiewicz schüttelte unwillig den Kopf. »Das schafft er nicht. Vergiß nicht, der Mann ist Wissenschaftler, kein Soldat.«

»Aber er hat einen Privatdetektiv auf die Insel geholt.«

»Mit dem werden wir auch noch fertig«, tönte Mankiewicz.

»Ob an der Sache mit dem Ungeheuer was dran ist?« fragte Ralph Sorvino, während er beunruhigt den Blick schweifen ließ.

»So ein Blödsinn«, sagte Mankiewicz mürrisch. »Hast du schon mal ein Ungeheuer gesehen? Ich nicht. Und weißt du, warum nicht? Weil es so etwas nicht gibt.«

Die Gangster schwärmten aus, um denjenigen zu suchen, der ihnen folgte.

***

Die Haie schossen pfeilschnell heran. Ich sah ihre kräftigen Leiber auf mich zukommen, und dann kam es zum ersten Kontakt. Der Räuber der Meere stieß mich zunächst nur mit der Schnauze an.

Doch dann biß er zu!

Ich spürte keinen Schmerz. Die Haizähne vermochten nicht in mein Fleisch einzudringen. Meine mit Drachenblut gestärkte Haut verhinderte es. Ein zweiter Hai biß zu. Ein dritter schnappte nach meinem Arm. Ein vierter erwischte mein Bein.

Die seelenlosen Killer wollten nicht wahrhaben, daß sie mich mit ihren Sägegebissen nicht zerfleischen konnten. Immer und immer wieder versuchten sie es. Sie zerrten mich hin und her. Sie rüttelten und rissen an meinen Gliedmaßen. Ich kämpfte mich an die Oberfläche, doch die Haie rissen mich immer wieder unter Wasser.

Auf diese Weise konnten sie mir doch gefährlich werden. Es war ihnen zwar nicht möglich, mich zu zerfleischen, aber sie konnten mich ertränken. Ich mußte literweise Wasser schlucken.

Die mordgierigen Bestien ließen nicht von mir ab. Sie suchten eine verwundbare Stelle an meinem Körper. Flossen hämmerten gegen meinen Schädel. Ich wurde in wilder Raserei herumgewirbelt. Bald wußte ich nicht mehr, wo oben und unten war. Luftbläschen umsprudelten mich, während mich die Haie durch das Becken schleppten.

Mir wurde die Luft knapp.

Ich mußte dringend an die Oberfläche.

Die Atemnot versetzte mich in Panik. Ich schlug verzweifelt um mich, kam kurz frei und tauchte auf. Drei, vier gierige Atemzüge, dann holten mich die Raubfische wieder unter Wasser, und es hatte den Anschein, als würde der Kampf für mich ein böses Ende nehmen.

***

Alec Channing wankte auf die Becken zu. Seine Knie waren weich wie Gummi. Der Forscher ging seltsam federnd. Bodie Bannerman hatte ihm hart zugesetzt. Diese Kraft hätte Channing dem Assistenten nicht zugetraut. Wenn Bodies erster Schlag nicht gleich so gut gesessen hätte, wäre die Auseinandersetzung bestimmt anders ausgegangen.

Durch die Bewegung kreiste das Blut schneller durch Channings Körper. Er erholte sich, sah, wie Bannerman mit Tony Ballard kämpfte, und wie der Detektiv plötzlich ins Haibecken stürzte.

Channings Herz übersprang einen Schlag. »Um Himmels willen!« entfuhr es ihm. Er dachte nicht mehr an Bodie Bannerman, sondern nur noch daran, wie er den Engländer retten konnte.

Gehetzt blickte er sich um. Er holte eine lange Holzstange und lief damit zum Haibecken. Wild schlug er nach den Haien, und er streckte Ballard die Stange entgegen, doch dieser sah sie nicht und konnte sie deshalb auch nicht ergreifen.

Channing war erschüttert.

Tony Ballard schien verloren zu sein…

***

Nach Tony Ballard war Mr. Silver die nächste Hürde, die Bodie Bannerman meistern mußte, wenn er das Wasserflugzeug erreichen wollte. Wie ein Fleischberg ragte der Ex-Dämon vor dem Flugzeug auf; an ihm vorbeizukommen war unmöglich.

Aufgeben kam für Bodie Bannerman in dieser Situation aber auch nicht mehr in Frage. Deshalb riß er ein Springmesser aus der Gesäßtasche und griff damit den Hünen mit den Silberhaaren an.

Mr. Silver wich dem Messer aus, fing die Hand des Assistenten ab und drehte sie mit großer Kraft herum. Bannermans Gesicht verzerrte sich. Er stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus.

Aber er ließ das Messer noch nicht fallen. Erst als Mr. Silver den schmerzhaften Druck immer mehr verstärkte, schnappten Bodie Bannermans Finger auf, und das Messer fiel zu Boden.

»Sie sollten aufgeben, Bannerman!« riet ihm der Ex-Dämon.

Doch der Assistent riß sich los und griff Mr. Silver erneut an. Da streckte ihn der Hüne mit einem Faustschlag nieder. Bannerman brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

»Mr. Silver!« rief in diesem Augenblick Alec Channing. »Mein Gott, Ihr Freund!«

Der Ex-Dämon sah, daß Tony Ballard nicht mehr auftauchte, und erschrak. Tony brauchte Hilfe. Channing konnte mit der Holzstange nichts für den Dämonenjäger tun.

Mr. Silver rannte zum Haibecken. Während des Laufens wurde sein Körper zu Silber. Jetzt konnten auch ihm die scharfen Haizähne nichts anhaben.

Er erreichte den Beckenrand, stieß sich ab und warf sich kraftvoll in die Fluten, um dem Freund im Kampf gegen die Übermacht der Haie beizustehen.

***

Trish Tilton betrat das Tonstudio, in dem Margo Malloy damit beschäftigt war, einen Stapel Bänder zu sortieren und zu beschriften.

»Wo ist Dr. Channing?« fragte Trish.

Margo strich eine sandfarbene Strähne aus ihrem Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, er wollte noch mal nach King sehen.« Sie musterte die Kollegin. »Hast du was, Trish? Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

Trish setzt sich stumm.

»Hast du dich nicht gut mit Tony Ballard unterhalten?« fragte Margo Malloy weiter.

»Doch, doch. Man kann wunderbar mit ihm reden. Er ist sehr unterhaltsam.«

Margo lächelte. »Du gefällst ihm, das ist mir aufgefallen.«

»Wirklich? Ich habe noch nichts davon bemerkt. Er ist sehr zurückhaltend.«

Margo wiegte den Kopf. »Vergiß nicht, er ist Engländer. Die sind in diesen Dingen alle ein bißchen steif.«

»Kann sein.«

»Warum bist du nicht mehr mit ihm zusammen?«

»Mr. Silver hat ihn fortgeholt. Es scheint etwas in der Luft zu liegen, Margo.«

Die Freundin des Wissenschaftlers blickte Trish Tilton erschrocken an. »Du meinst…« Sie sprach nicht aus, was sie vermutete.

Trish Tilton aber wußte, was sie sagen wollte. Sie nickte bestätigend. »Es ist wieder in der Nähe, Margo… Das Ungeheuer…«

Margo Malloy senkte besorgt den Blick und flüsterte: »Möge der Himmel uns beistehen.«

***

Ich drohte zu ertrinken. Viel fehlte nicht mehr. Die verdammten Biester ließen nicht von mir ab. Ein Wasserschwall nach dem anderen stürzte in meinen Schlund. Ich hustete und spuckte, aber immer neues Wasser drängte nach. Ich hieb wie von Sinnen um mich, merkte aber, daß ich dieser mordgierigen Übermacht nicht gewachsen war.

Plötzlich schoß ein silberner Körper unter Wasser auf mich zu.

Mein Freund!

Der Ex-Dämon packte den ersten Hai, rammte ihm die Silberfaust gegen die Schnauze und stieß ihn von sich. Zwei Raubfische ließen von mir ab und griffen den Silberhünen an.

Sie bissen zu.

Der Ex-Dämon konnte sie nicht sorfort abschütteln. Ein drittes Biest schoß von hinten heran und packte Mr. Silver beim Genick. Die Tiere und Mr. Silver wirbelten durch das Wasser.

Mir gelang es, mich endlich zu befreien und zur Wasseroberfläche zu schwimmen. Eine Fontäne schoß aus meinem Mund. Ich pumpte meine Lungen gierig mit Luft voll. Ach, war das göttlich.

Ich spürte förmlich, wie meine Kräfte zurückkehrten.

Alec Channing schien es nicht fassen zu können, daß ich noch lebte, und es war für ihn ein noch viel größeres Wunder, daß ich unversehrt war. Er hatte das Schlimmste befürchtet, hatte damit gerechnet, daß die Haie mich in Stücke gerissen hatten. Aufgeregt streckte er mir die Holzstange entgegen.

»Mr. Ballard! Die Stange! Schnell!«

Ich wandte mich um. Ein Hai wollte mich wieder nach unten ziehen. Er schwamm heran, drehte sich auf die Seite und biß in mein rechtes Bein. Ein heftiger Ruck, ich tauchte kurz unter, doch ich schüttelte den Raubfisch ab, ignorierte die Holzstange und schwamm zum Beckenrand.

Um Mr. Silver brauchte ich mich nicht zu kümmern. Der wurde mit den Biestern allein fertig.

Das Wasser schien zu kochen. Rückenflossen zerschnitten die Oberfläche. Schwanzflossen peitschten das Wasser hoch. Ab und zu tauchte Mr. Silvers Faust auf. Wie ein Silberhammer traf sie die Haie, die ihn immer wieder attackierten.

Aber ihre Zahl nahm rasch ab. Es wurden immer weniger, die den Silbermann attackierten. Sie sahen ein, daß sie diesem Gegner - trotz Überzahl - nicht gewachsen waren.

Ich stemmte mich hoch. Alec Channing eilte herbei. Er ließ die Stange fallen, griff mit beiden Händen zu und hievte mich aus dem Wasser. Trief naß richtete ich mich auf. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Trotz meiner Unverwundbarkeit hatte ich großes Glück gehabt. Wenn Mr. Silver nicht eingegriffen hätte, wäre ich wohl verloren gewesen.

Der Ex-Dämon schlug ein letztes Mal zu. Dann packte er einen Hai, stemmte das wild um sich schlagende Tier hoch und warf es bis ans Ende des Beckens. Mit kräftigen Schwimmbewegungen erreichte auch er den Beckenrand, und als er aus dem Wasser schnellte, hatte sein Körper den Silberglanz schon wieder verloren.

***

Bodie Bannerman kam zu sich. Niemand kümmerte sich um ihn. Sein Arm schmerzte, und er verfluchte im Geist Mr. Silver. Vorsichtig hob er den Kopf. Er sah Alec Channing, sah Tony Ballard, und soeben schnellte der Hüne mit den Silberhaaren aus dem Haibecken.

Bannerman richtete sich benommen auf. Er entdeckte sein Springmesser, hob es auf und steckte es ein. Sein Hirn fing langsam wieder zu arbeiten an. Er erinnerte sich, Tony Ballard ins Haibecken gestoßen zu haben. Aber der Detektiv aus England hatte das überlebt. Und auch Mr. Silver war noch unverletzt. Unglaublich.

Er überlegte, was er jetzt tun sollte.

Es konnte ihm zwar gelingen, das Wasserflugzeug zu erreichen, aber er würde es bestimmt nicht schaffen, die Maschine zu starten. Ballard und sein Freund würden ihn daran hindern, die Insel zu verlassen.

Blieb als Alternative nur der Tropenwald. Ja, er mußte versuchen, auf Ted Mankiewicz und seine Freunde zu stoßen. Dann war er in Sicherheit.

Channing, Ballard und der Kerl mit den Silberhaaren beachteten ihn immer noch nicht.

So eine Gelegenheit kommt nie wieder, sagte sich Bodie Bannerman und rannte los. Erst als er den Regenwald schon fast erreicht hatte, bemerkten die Männer seine Flucht, aber da konnten sie sie schon nicht mehr verhindern.

Ted Mankiewicz würde ein wenig umdisponieren müssen.

Aber nun war Bodie Bannerman fest entschlossen, sich mit den Gangstern den Delphin zu holen.

Aus Rache!

***

Mr. Silver wies mit dem Daumen ins Haibecken und sagte zu Alec Channing: »Von Gastfreundschaft halten Ihre Tiere nicht sehr viel, Doktor.«

»Ein Hai ist ein Killer. Wenn ich sie nicht für Versuchszwecke brauchte, wären sie nicht hier. Im Grunde genommen hasse ich Haie«, sagte Channing.

»Meine Freunde sind sie auch nicht gerade«, bemerkte ich und betrachtete mich. Ich sah aus wie eine Vogelscheuche. Meine nassen Kleider hingen in Fetzen an mir herunter.

Channing starrte mich ungläubig an. »Keine einzige Schramme, Mr. Ballard. Wie ist so etwas möglich?«

Ich lächelte. »Sie werden es nicht glauben, aber ich bin unverwundbar.«

»Die Haie haben Sie gebissen, ich hab’s deutlich gesehen… Sie müssen tatsächlich unverwundbar sein.«

Ich erzählte ihm von unserem Kampf gegen die gelben Drachen und wie ich in das Becken gestürzt war, das randvoll mit Drachenblut gefüllt gewesen war. Mir war damals keine Veränderung an mir aufgefallen. Erst als mich zwei Süchtige niederstechen wollten, kam ich darauf, daß man mir mit herkömmlichen Waffen nichts mehr anhaben konnte.

Channing schüttelte den Kopf, als ich geendet hatte. »Also ich muß sagen, Sie beide sind die außergewöhnlichsten Männer, die mir je begegnet sind.«

»Was war mit Bodie Bannerman los?« wollte ich wissen.

Channing zuckte mit den Schultern. »Er schien King stehlen zu wollen. Er hatte die Absicht, das Tier vom Innenbecken ins Außenbecken zu holen. Die Segeltuchtrage liegt bereit.«

»Er hätte King doch nicht allein fortschaffen können«, sagte ich.

»Natürlich nicht. Deshalb vermute ich, daß sich Komplizen auf der Insel befinden.«

»Es befindet sich noch etwas auf der Insel«, sagte ich ernst.

Channing blickte mich mit sorgenverhangener Miene an. Seine Augen wurden schmal, die Stirn runzelte sich. »Sie meinen dieses Ungeheuer?«

Ich nickte.

»Haben Sie es gesehen?« fragte Channing schnell.

»Wir sind ihm begegnet. Im Wald. Aber ich kann nicht sagen, daß ich es gesehen habe«, erwiderte ich. »Ich sah nur zwei glühende Augen. Das war alles.« Ich schilderte dem Wissenschaftler, was sich ereignet hatte.

»Wissen Sie, was ich befürchte, Mr. Ballard?« fragte Channing danach.

»Was?«

»Daß mir die Schwierigkeiten heute nacht noch über den Kopf wachsen.«

»Kein Sorge«, sagte Mr. Silver. »Wir sind da, um Sie in jeder Hinsicht zu unterstützen.«

***

Als Bodie Bannerman den Waldrand erreichte, warf er einen gehetzten Blick zurück. Channing, Ballard und der Hüne mit den Silberhaaren unternahmen nicht einmal den Versuch, ihn zurückzuholen.

Das freute ihn.

Er kannte den Weg, den Ted Mankiewicz mit seinen Komplizen eingeschlagen hatte. Die Route stammte von ihm. Wenn sich die Gangster daran hielten, würde er früher oder später auf sie stoßen.

Gott, würde Mankiewicz fluchen. Doch an dem Geschehenen war nun mal nichts mehr zu ändern. Das Programm mußte notgedrungen abgeändert werden. Aber zum Schluß würden sie die Insel mit King verlassen, und nur das zählte.

Während sich Bannerman durch das Dickicht kämpfte, überdachte er seine Situation. Er würde bei dem Coup so viel Geld verdienen, daß er damit nicht nur seine Schulden abdecken konnte.

Es würde noch eine beträchtliche Summe übrigbleiben. Damit konnte er nach Mexiko gehen, oder nach Panama, oder nach Nicaragua, um ein neues Leben anzufangen.

Ted Mankiewicz kannte bestimmt jemanden, der ihm neue Papiere anfertigte. Ein neuer Name, eine neue Identität. Bodie Bannerman würde tot sein, und ein Hank Blister zum Beispiel, würde an seine Stelle treten. Bannerman glaubte nicht, daß es schwierig sein würde, die Behörden zu täuschen.

Ein Geräusch drang an sein Ohr und stoppte ihn.

Er blickte sich mißtrauisch um. Waren Mankiewicz, Sorvino und Dillaway in der Nähe? Sollte er sich mit Rufen bemerkbar machen?

Oder versuchten Tony Ballard und sein Freund nun doch, ihn zurückzuholen?

Er griff sofort zum Messer und ließ die Klinge aufschnappen. Widerstandslos würde er sich nicht ergeben. Er drehte sich langsam um die eigene Achse. Der Regenwald schien ihm Feindseligkeit entgegenzuatmen. Er verfluchte Channing, der ausgerechnet zu dem Zeitpunkt nach King gesehen hatte, als er ihn ins Außenbecken holen wollte.

Er verfluchte aber auch Tony Ballard und Mr. Silver, die seine Flucht mit dem Waserflugzeug vereitelt hatten. Nun steckte er mitten in diesem unwegsamen Wald und fühlte sich auf eine unheimliche Weise bedroht.

Dieser Ballard schien mit dem Teufel im Bunde zu sein. Wie sonst hätte es ihm gelingen können, das Haibecken unversehrt zu verlassen?

Ein Mann, der Jagd auf Geister und Dämonen machte - mit dem Teufel im Bunde? Das ging wohl auch wieder nicht.

Bodie Bannerman schüttelte unwillig den Kopf. Wie auch immer, er wollte jetzt keinen weiteren Gedanken mehr an Tony Ballard verschwenden. Der miese Schnüffler war es nicht wert, daß man sich so intensiv mit seiner Person beschäftigte.

Bannerman setzte seinen Weg fort.

Er schnitt mit dem Messer Lianen und Zweige ab. Seine Nerven vibrierten. Er haßte es, allein zu sein. Es wäre ihm wohler gewesen, wenn er nun schon auf Ted Mankiewicz gestoßen wäre.

Bisher hatte er sich trotz allem für etwas Besseres als diese Gangster gehalten, doch nun stellte er sich mit ihnen auf dieselbe Stufe, und er fand das erstaunlicherweise nicht einmal entwürdigend.

Er würde Channing und allen, die sich auf der Forschungsstation aufhielten, zeigen, was in ihm steckte. Sie würden Augen machen. Wenn es sein mußte, würde er sogar vor einem Mord nicht zurückschrecken, zu dieser Ein-Stellung rang er sich mehr und mehr durch.

Da war das Geräusch wieder.

Bodie Bannerman blieb abermals stehen. Er wurde das Gefühl nicht los, daß in diesem Dickicht eine große Gefahr auf ihn lauerte. Plötzlich erschien vor seinem geistigen Auge Andrew Wykes Leiche. Eine Gänsehaut überlief ihn.

Das Ungeheuer!

Wie hatte er es vergessen können? Es hatte Wyke grausam ermordet, und es war wieder auf die Insel gekommen, um sich ein weiteres Opfer zu holen.

Bodie Bannermans Herz schien auf einmal hoch oben im Hals zu schlagen. Mit festem Griff hielt er sein Messer. Er würde sich mit Klauen und Zähnen verteidigen, wenn ihn das Monstrum attackierte.

War es in der Nähe?

Er fing an zu zittern. Die Angst trieb ihn weiter.

Weiter! Weiter! raunte ihm eine innere Stimme zu. Du darfst nicht mehr stehenbleiben! Du mußt versuchen, so rasch wie möglich auf Ted Mankiewicz zu stoßen! Sie sind mit MPis und Revolvern bewaffnet, während dir nur ein lächerliches Messer zur Verfügung steht!

Er glaubte, die Nähe des Ungeheuers zu spüren.

Das trieb ihn zu größter Eile an. Er lief nun schon beinahe durch den Regenwald, sofern dieser es zuließ. Er stolperte über Steine, Schlingpflanzen und Wurzeln.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Das Hemd klebte ekelhaft auf seiner Haut. Nur nicht stehenbleiben!

Bannerman hörte ein unheimliches Schleifen und das Knacken von Ästen. Geräusche, die nicht er verursachte. Es gab keinen Zweifel mehr. Da war noch jemand im Dickicht.

Bodie Bannerman drückte einen großblätterigen Zweig beiseite, und in der nächsten Sekunde erstarrte er. Das Blut gerann in seinen Adern, denn er blickte in ein mörderisch glühendes Augenpaar!

***

Patrick Korkes stand hinter dem Steuerrad seines Kajütkreuzers. Er warf ab und zu einen Blick auf den Kompaß. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Channings Insel in Sicht kam.

Er schaltete alle Lichter aus, damit man ihn von der Insel aus nicht sehen konnte. Dumpf brummten die Zwillingsmotoren.

Korkes überlegte, was er noch in dieser Nacht unternehmen würde. Zunächst einmal würde er ein Versteck für das Boot finden müssen. Bestimmt bot sich dafür irgendeine kleine Bucht an.

Danach konnte er sich entweder aufs Ohr hauen und bis zum frühen Morgen schlafen oder aber an Land gehen und mit der Infrarotkamera einige Bilder schießen.

»Mal sehen«, brummte Patrick Korkes.

Er dachte an Nora, die kleine Wonnespenderin, die ihre Sache so gut gemacht hatte, daß er sie nach seiner Rückkehr in einigen Tagen sofort wieder anrufen würde.

Anschließend würde er noch ein, zwei Tage in Miami Beach bleiben, sich am Tag die Sonne auf den Bauch scheinen lassen und nachts an seinem Bericht arbeiten. Er hoffte, viel Interessantes auf der Insel zu entdecken.

Vielleicht würde Alec Channing nach Erscheinen des Berichtes gegen ihn und die Zeitschrift eine gerichtliche Klage einbringen, aber davor fürchtete sich Korkes nicht. Die Geschichte würde, wie so viele andere, mehr oder weniger im Sande verlaufen.

Der Reporter hob den Kopf.

Er blickte über die Cockpitscheibe. Ein dünner Wasserfilm legte sich sofort auf sein Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Dort vorn war die Insel. Flach, wie der Rücken eines Riesenwals, hob sie sich aus dem Meer. Ein finsterer, bei Nacht wenig einladender Fleck in der unendlichen Weite des Ozeans. Das war Korkes’ Ziel.

Er verspürte ein leichtes Kribbeln und konnte es schon nicht mehr erwarten, seinen Fuß auf dieses Eiland zu setzen. Es war immer schon so gewesen. Schon als Kind, wenn er etwas Verbotenes getan hatte, hatte er immer dieses eigenartige Kribbeln verspürt.

Er lächelte. Das gefiel ihm an seinem Beruf. Dieser kleine Rest von Abenteuerromantik.

***

Ein glühendes Augenpaar!

Das Ungeheuer!

Bodie Bannerman prallte zurück. Er konnte sonst nichts von dem Monstrum erkennen. Nur die Augen leuchteten wie zwei kleine Schmelztiegel, in denen Eisen kochte. Bannerman versuchte, mehr zu sehen. Es wäre wichtig für ihn gewesen, das Ungeheuer in seinen gesamten Ausmaßen auszumachen, aber vor ihm war nichts weiter als rabenschwarze Dunkelheit.

Das Monstrum bewegte sich.

Bannerman sah es nicht, aber er hörte es.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Er hob sein Messer, doch wenn er daran dachte, was diese Bestie mit Andrew Wyke angestellt hatte, hatte er wenig Vertrauen in seine Waffe.

Das Untier schien sehr groß zu sein. Und breit. Es schien in der Dunkelheit auseinanderzufließen. Zitternd wich Bodie Bannerman Schritt für Schritt zurück, während ihm das Herz vor Angst bersten wollte.

Er war ein Unglücksrabe.

Was er machte, ging schief. Angefangen hatte es mit seiner Spielleidenschaft. Sie war ihm zum Verhängnis geworden. Durch sie war er an Ted Mankiewicz geraten. Ihr hatte er es zu verdanken, daß Mankiewicz ihn für seine unsauberen Pläne gewinnen konnte.

Und das Pech war ihm weiter treu geblieben. Channing hatte ihn während der Vorbereitungen für den Tierraub erwischt. Ballard und Silver hatten seine Flucht mit dem Wasserflugzeug vereitelt, wodurch er gezwungen gewesen war, in den Wald zu fliehen, und hier lauerte der unheimliche Tod auf ihn!

Du bist verloren! dachte Bodie Bannerman verzweifelt. Du bist ein Versager, und für Versager ist kein Platz auf dieser Welt!

Links teilte sich das Dickicht.

Bannerman glaubte einen schwarzen Arm zu erkennen. Verstört wich er nach rechts aus. Aber da lauerte ein weiterer Arm. Als Bannerman das begriff, wollte er einen grellen Entsetzensschrei ausstoßen, doch das ließ das Ungeheuer nicht zu.

Der dicke schwarze Arm klatschte ihm auf den Mund und erstickte den Schrei in Bodie Bannermans Kehle. Er fühlte sich mehrfach gepackt und nach vom gerissen. Auf die beiden faustgroßen Glutaugen zu.

Er wollte mit dem Messer zustechen, doch sein unheimlicher Gegner preßte ihm den Arm so fest an den Leib, daß er ihn nicht bewegen konnte. Bannerman hatte das Gefühl, Sägezähne würden sich in seinen Körper fressen. In wilder Panik bäumte er sich in der tödlichen Umklammerung auf.

Irgendwo zwischen den Augen erkannte er eine Öffnung.

Vielleicht ein Maul.

Sekunden später explodierte ein furchtbarer Schmerz in ihm, und mit ihm kam das Ende.

***

Frank Esslin lag angekleidet auf dem Bett. Er hatte eindeutig zuviel beim Abendessen verdrückt, und das hatte sich sein Magen nicht bieten lassen. Aber die Pasteten und der Hummer mit den schweren Soßen, die Margo Malloy selbst zubereitet hatte, waren einfach zu köstlich gewesen.

Nun ging es dem WHO-Arzt wieder etwas besser, und er beschloß, nicht länger liegenzubleiben. Tony Ballard und Mr. Silver waren nicht zum Spaß auf die Insel gekommen.

Wenngleich das Ungeheuer seines Wissens auch nicht mehr aufgetaucht war, bedeutete dies noch lange nicht, daß es nie mehr zurückkehren würde. Höchste Wachsamkeit war angeraten, und Frank wollte Tony und den Ex-Dämon die Arbeit nicht allein machen lassen.

Er erhob sich, trat vor den Wandspiegel und brachte seine Kleidung in Ordnung. Dann begab er sich zum Fenster und blickte nach draußen. Auf der Meeresoberfläche lag der Silberschein des Mondes.

Es war eine herrliche Nacht. Der wolkenlose Himmel war mit Sternen gespickt. Frank sah den Großen Bären, den Großen Wagen und noch einige andere Sternbilder. Sein Blick glitt dorthin, wo Himmel und Meer miteinander verschmolzen, und plötzlich glaubte er, ein Boot zu sehen.

Nur ganz kurz.

Es fuhr ohne Positionslichter.

Augenblicke später hatte es die Dunkelheit schon wieder verschluckt, und Frank Esslin zweifelte sogleich daran, ob er tatsächlich ein Boot gesehen hatte. Alec Channing erwartete niemanden auf der Insel, und alle Welt wußte, daß man nur nach einer ausdrücklichen Einladung hierher kommen durfte.

Der WHO-Arzt schüttelte den Kopf. Du hast dich geirrt, dachte er.

Aber er hatte sich nicht geirrt. Er hatte das Boot von Patrick Korkes gesehen.

***

Ralph Sorvino klammerte sich mit beiden Händen an seine Maschinenpistole. Ted Mankiewicz und Dan Dillaway streiften in einiger Entfernung durch das Dickicht. Sie versuchten alle drei so leise wie möglich zu sein, um den- oder diejenigen, die sie offenbar verfolgt hatten, überrumpeln zu können.

Allmählich begann Sorvino die Insel zu hassen. Die Dunkelheit und das verfilzte Unterholz gingen ihm auf die Nerven. Es machte ihm nichts aus, einer Gefahr entgegenzutreten.

Aber diese hier war nicht klar auszumachen.

Sie konnte überall sein.

Hinter jeden Baum, hinter jedem Busch. Sorvino versuchte zwar, den Gedanken an das Ungeheuer, von dem Bodie Bannerman gesprochen hatte, aus seinem Kopf zu verdrängen, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen.

Er blieb mißtrauisch stehen. Hatten sie sich diesmal zuviel vorgenommen? Was konnte es mit diesem Ungeheuer auf sich haben? Ted behauptete, es gebe keine Ungeheuer. Okay, das war seine persönliche Meinung. Aber gab es sie deshalb wirklich nicht?

Sorvino atmete tief durch.

Dabei stieg ihm ein bekannter Geruch in die Nase. Süßlich.

Blut!

Dem Gangster fuhr ein eisiger Schrecken in die Glieder. Er wußte, wie Blut roch. Er war in Vietnam gewesen, und er hatte in den Staaten zusammen mit Ted Mankiewicz so manchen Menschen umgebracht. Er kannte diesen widerlichen Geruch, vor dem er sich ekelte.

Nervös tastete er sich weiter durch die Dunkelheit.

Er stolperte über etwas Weiches. Ein Körper war es. Der Körper eines Menschen! Aufgeregt ging Ralph Sorvino in die Hocke. Er strengte seine Augen an, und plötzlich entrang sich seiner Kehle ein heiserer Aufschrei, denn vor ihm lag… Bodie Bannerman.

***

Sorvino stieß Pfeifzeichen aus. Damit holte er Ted Mankiewicz und Dan Dillaway zu sich. Die Komplizen eilten herbei. Als Dillaway den toten Assistenten des Forschers sah, stöhnte er auf.

Bannerman war entsetzlich zugerichtet. Sein Gesicht war von namenlosem Grauen verzerrt. Seine Kleider waren zerfetzt, der Körper ebenfalls. Es gab keine heile Stelle an ihm. Teilweise schimmerten die Knochen in den aufklaffenden Wunden.

»Verdammt, wie kommt er hierher?« knurrte Ted Mankiewicz wütend.

Ralph Sorvino ließ unruhig den Blick schweifen. »Wir sollten uns lieber fragen, wer ihn so übel zugerichtet hat.«

»Das kann nur dieses Ungeheuer getan haben«, sagte Dillaway.

Sorvino nickte mit schmalen Augen. »Und es ist bestimmt noch ganz in der Nähe, Freunde. Ich denke, wir sollten uns schleunigst aus dem Staub machen, ehe wir so aussehen wie Bodie Bannerman.«

»Der Coup ist sowieso im Eimer«, sagte Dan Dillaway.

»Ist er nicht!« widersprach ihm Ted Mankiewicz.

Dillaway schaute ihn verwirrt an. »Hör mal, als wir die Insel betraten und ich über Bannerman schimpfte, hast du mir einen langen Vortrag gehalten. Du sagtest, unser ganzer Plan wäre auf Bodie Bannermans Mitarbeit aufgebaut. Nun ist Bannerman tot. Also können wir den Coup vergessen.«

Mankiewicz schüttelte den Kopf. »So leicht gebe ich nicht auf. Okay, Bannerman ist tot, und ich habe fest mit ihm gerechnet, aber ich streiche deswegen noch nicht die Segel.«

»Aber wir brauchen doch jemanden, dem King gehorcht«, warf Sorvino ein.

Mankiewicz bleckte die Zähne. »Meine Güte, ihr seid überhaupt nicht flexibel. Bodie hatte Pech. Er lebt nicht mehr. Aber Alec Channing erfreut sich nach wie vor bester Gesundheit, nehme ich an.«

»Du willst ihn statt Bannerman einspannen?« fragte Dillaway überrascht.

»Gibt es jemanden, dem der Delphin besser gehorcht als ihm?« erwiderte Ted Mankiewicz grinsend.

»Das nicht, aber Channing läßt sich doch niemals für unsere Zwecke mißbrauchen.«

»Er wird die Wahl haben, zu sterben oder zu tun, was wir von ihm verlangen«, sagte Mankiewicz hart.

»Und das Ungeheuer?« fragte Ralph Sorvino und blickte sich beunruhigt um.

Mankiewicz behauptete nicht mehr, daß es keines gab. Er sagte lediglich: »Dem gehen wir aus dem Weg.«

Ja, dachte Sorvino, wenn das bloß so einfach wäre.

***

Da, wo die üppige Vegetation bis ans Meer reichte, versteckte Patrick Korkes seinen Kajütkreuzer. Es war ein gutes Versteck. Zweige und Palmenwedel hingen fast bis ins Wasser, und hinter dem dichten Grün gab es einen schmalen Ufereinschnitt, in den das Boot hineinpaßte, als wäre es eigens dafür geschaffen worden.

Der Reporter ging mit seiner Infrarotkamera von Bord. Das Teleobjektiv, das er mitnahm, war beinahe so dick und so lang wie sein Unterarm. Ein, zwei Aufnahmen dieser Art würden der Reportage einen besonderen Reiz geben.

Korkes marschierte mit großen Schritten am Ufer entlang. Der weiche Sand verschluckte jedes Geräusch. Die Lichter der Forschungsstation strahlten dem Reporter schon von weitem entgegen.

Patrick Korkes pirschte sich bis auf hundert Meter heran. Dann warf er einen ersten Blick durch den Sucher der Spiegelreflexkamera, und er sah Alec Channing. Der Wissenschaftler war nicht allein.

Zwei triefnasse Männer befanden sich bei ihm. Ihre Kleider waren arg zerfetzt. Grund genug für Patrick Korkes, auf den Auslöser zu drücken. Vor allem den Hünen mit den Silberhaaren bannte er mehrfach auf seinen Film.

Die beiden Männer waren Korkes unbekannt. Er platzte beinahe vor Neugier und hätte zu gern gewußt, was die Männer in diesem Augenblick miteinander redeten.

Doch näher durfte er sich nicht an sie heranwagen, sonst bemerkten sie ihn und warfen ihn womöglich ins Meer.

Korkes sah eine dreieckige Flosse durch das Wasser jenes Beckens schneiden, an dessen Rand Channing und die beiden anderen standen. Eine weitere Rückenflosse fiel ihm auf. Und noch eine.

Haie!

Die zerfetzten nassen Kleider der beiden Fremden ließen Korkes vermuten, daß sie sich vor wenigen Minuten noch im Haibecken befunden hatten. Der Reporter bedauerte, nicht früher hier gewesen zu sein. Das hätte sensationelle Bilder gegeben.

Die drei Männer kehrten dem Becken den Rücken zu und Verschwanden gleich darauf im Forschungsgebäude.

Patrick Korkes richtete sich vorsichtig auf.

»Schade, daß ich nicht früher zur Stelle war«, bemerkte er leise. »Aber man darf nicht unbescheiden sein…«

Er unterbrach sich, denn hinter ihm hatte der Sand geknirscht. Erschrocken wirbelte er herum. Du bist ertappt! schoß es ihm durch den Kopf. Aber dann sah er, was wirklich los war, und das versetzte ihn in helle Panik.

***

Als wir das Forschungsgebäude betraten, kam uns Frank Esslin entgegen. »Wie ist das werte Befinden?« erkundigte ich mich.

Der gab mir darauf keine Antwort, sondern fragte: »Sagt mal, wie seht ihr denn aus?«

»Das trägt der elegante Herr von heute«

»Im Ernst. Was ist passiert, Tony?«

Er erfuhr von mir, daß Bodie Bannerman die Absicht gehabt hatte, King zu stehlen, und daß Channing vermutete, Bannermans Komplizen würden sich irgendwo auf der Insel versteckt halten.

Als ich Frank von meinem Sturz ins Haibecken erzählte, hielt er unwillkürlich die Luft an.

Aber das war noch nicht alles, womit ich ihn verblüffen konnte. Ich berichtete dem WHO-Arzt auch von unserer ersten Begegnung mit dem Ungeheuer. Er riß gespannt die Augen auf und wollte mehr wissen. Ich konnte ihm zwar schildern, was sich zugetragen hatte, aber nicht, wie das Monstrum aussah.

»Vermutlich ist es ein Krake«, sagte Mr. Silver. »Schwarz wie die Nacht, mit glühenden Augen.«

»Woher kommt er?« fragte Frank.

»Wahrscheinlich aus dem Meer«, sagte ich.

»Mit Sicherheit sogar«, bemerkte Mr. Silver.

»Warum kommt er ausgerechnet auf diese Insel?« fragte Frank.

»Würden das nicht die Bewohner jeder Insel fragen?« gab der Ex-Dämon zurück.

Frank nickte. »Da hast du allerdings recht.«

»Wir wissen nicht, wie viele Inseln er schon vor dieser heimgesucht hat«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren. »Wir müssen nun alles daransetzen, daß dies seine letzte Insel ist, auf der er sein Unwesen treibt.«

»Wie ist es ihm möglich, an Land zu kommen?« wollte Frank Esslin wissen.

»Wo die Hölle im Spiel ist, gibt es so gut wie nichts, was unmöglich ist, das sollte dir schon aufgefallen sein«, gab der Ex-Dämon grimmig zurück.

Während sich Frank und der Forscher ins Kommunikationszentrum begaben, suchten Mr. Silver und ich unsere Zimmer auf, um zu duschen und trockene Kleider anzuziehen.

Als auch wir uns in dem riesigen »Wohnzimmer« der Forschungsstation einfanden, waren Margo Malloy und Trish Tilton ebenfalls anwesend und bereits über die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit informiert.

Die Stimmung war gedrückt. Schließlich war es- keine Kleinigkeit, zu wissen, daß sich irgendwo dort draußen ein mordlüsternes Ungeheuer herumtrieb. Wir dachten zu diesem Zeitpunkt wohl alle an dieses Monstrum.

Alle, außer Alec Channing. Dem lag sein Parade-Delphin mehr am Herzen als alles andere.

»Da uns Bodie Bannerman entkommen ist, wird er wahrscheinlich versuchen, im Regenwald auf seine Komplizen zu stoßen«, überlegte der Wissenschaftler laut. »Und er wird zurückkommen, um sich King zu holen. Wir müssen sehr wachsam sein. Ich möchte King nicht verlieren. Er ist zu wertvoll. Außerdem ist er mir - Sie dürfen ruhig lachen - wie ein Kind ans Herz gewachsen.«

»Ich kann das durchaus verstehen«, erwiderte ich. »Sie beschäftigen sich bestimmt sehr viel mit dem Tier.«

»Fast jeden Tag zehn bis zwölf Stunden. Ich habe Lautsprecher in meinem Schlafzimmer installieren lassen, um den Delphin auch nachts überwachen zu können. Wenn man ihn mir wegnimmt, ist die Arbeit von Jahren zunichtegemacht. Ich schlage deshalb vor, daß wir King abwechselnd bewachen.«

»Mr. Silver und ich haben heute nacht sowieso nicht vor, zu schlafen«, erwiderte ich. »Wir…«

Weiter kam ich nicht. Plötzlich gellte vom Strand ein Schrei herauf, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

***

Patrick Korkes traute seinen Augen nicht. Fassungslos starrte er das schwarze Ungeheuer an. Es hatte die Größe einer Bauhütte und stand auf seinen acht Fangarmen wie auf Stelzen. Es wippte mit dem klumpigen Kopf langsam auf und nieder, während seine hell leuchtenden Glutaugen, von denen eine hypnotische Kraft ausging, mordlüstem den Reporter ansahen.

Todesangst und Pflichtbewußtsein kämpften in Korkes.

Die Angst brüllte ihm zu, er solle fliehen.

Das Pflichtbewußtsein jedoch nagelte ihn auf der Stelle fest und befahl ihm, das Monstrum zu fotografieren.

Deshalb war Alec Channing also so reporterfeindlich. Deshalb machte er so ein großes Geheimnis aus seiner Arbeit.

Weil er auf seiner Insel Ungeheuer züchtete. Klar, daß niemand etwas davon erfahren sollte. Diese Sensation durfte sich Korkes nicht entgehen lassen. Er riß die Kamera hoch und schoß gehetzt ein Bild nach dem anderen.

Der Höllenkrake reagierte nicht sofort. Fast hatte es den Anschein, als würde es dem Kopffüßler gefallen, fotografiert zu werden. Doch plötzlich hob sich einer seiner Arme.

Patrick Korkes wich zurück.

Der Fangarm peitschte auf den Reporter zu. Korkes warf sich zur Seite. Der Tentakel erwischte die Kamera, riß den Lederriemen ab und schleuderte den teuren Apparat in hohem Bogen ins Meer.

Korkes wollte davonrennen, rutschte im weichen, nachgebenden Sand aber aus und stürzte. Ein Hieb mit dem Fangarm ließ ihn den Emst seiner Lage in vollem Umfang erkennen. Der Schmerz war so groß, daß er markerschütternd aufbrüllte. Ein zweiter Hieb beförderte ihn zur Seite.

Er fiel mit dem Gesicht in den Sand, bekam eine volle Ladung davon in den Mund, kämpfte gegen die furchtbaren Schmerzen an, sprang auf, spuckte den Sand aus, brüllte wie am Spieß und ergriff die Flucht.

Wie Peitschenzungen flogen zwei Tentakel hinter Patrick Korkes her. Sie holten ihn ein, erwischten ihn, rissen ihn zurück, auf den schwarzen Höllenkraken zu, und der Mann schien rettungslos verloren zu sein.

***

Ich schoß als erster aus den Startlöchern. Damit mein Colt Diamondback mir im Ernstfall keinen Streich spielen konnte, hatte ich die Trommel sicherheitshalber mit trockenen Patronen geladen. Jetzt flog mir die Waffe förmlich in die Hand.

Wer immer in diesem Moment schrie, er befand sich in Lebensgefahr und brauchte dringend Hilfe. Ob es sich um Bodie Bannerman oder um einen seiner Komplizen handelte, das war mir egal.

Ich helfe jedem, ohne Ansehen der Person.

Hinter mir keuchten Mr. Silver und Frank Esslin, der sich blitzschnell eines von Alec Channings Schnellfeuergewehren geschnappt hatte. Wir hetzten zum Strand hinunter, und Augenblicke später sahen wir ihn zum erstenmal.

Den Kraken!

Das schwarze Untier hob sich deutlich vom hellen Sandstrand ab. Es war drauf und dran, wieder einen Menschen zu töten. Zwei Fangarme lagen bereits um den in höchster Not brüllenden Mann.

Frank Esslin mußte wissen, daß er gegen den Höllenkraken mit dem Schnellfeuergewehr nichts ausrichten konnte, aber er dachte wohl, das Biest damit irritieren zu können.

Atemlos blieb er stehen, brachte die Waffe in Anschlag, zielte und drückte ab. Er konnte das Gewehr nicht auf Dauerfeuer stellen. Das wäre für den Mann, der in die Fangarme des Teufelskraken geraten war, zu gefährlich gewesen. Eine der Kugeln hätte ihn treffen können.

Der gezielte Schuß saß.

Die Kugel prallte gegen den Kopf des achtbeinigen Monstrums. Es war, als hätte das Geschoß einen Granitblock getroffen. Das Projektil jaulte als Querschläger davon.

Frank drückte gleich noch einmal ab.

Dasselbe Ergebnis.

Der Krake ließ den Mann nicht los. Er zog den Schreienden immer tiefer unter seinen Kopf. Ich wußte, was gleich passieren würde. An der Unterseite des Krakenkopfes befand sich das papageienschnabelförmige Maul des Untiers!

Ich rannte noch schneller, um so nahe wie möglich an die Bestie heranzukommen. Mein Colt Diamondback streute auf diese Entfernung noch zu sehr. Mit der Waffe war noch kein sicherer Treffer anzubringen, und auch ich wollte den Mann in den Fangarmen des schwarzen Ungeheuers nicht verletzen.

Endlich erreichte ich die richtige Distanz.

Ich blieb schwer atmend stehen, riß den Revolver hoch und drückte ab. Aber Mr. Silver, der nicht damit gerechnet hatte, daß ich so plötzlich stoppen würde, streifte im Vorbeilaufen meine Schulter.

Dadurch verriß ich den Schuß. Die geweihte Silberkugel streifte das Monster nur. Dennoch hatte ich mit meinem Schuß Erfolg. Der Höllenkrake ließ sein Opfer fallen. Zwei, drei Fangarme schnellten hoch, sausten aber gleich wieder nach unten und fegten uns eine dicke Sandwolke entgegen, und nachdem sich die Wolke gelegt hatte, konnten wir das Ungeheuer nicht mehr sehen.

Etwa dreißig Meter vom Ufer entfernt gurgelte das Wasser, und die Oberfläche wallte mehrmals kräftig auf. Dann beruhigte sie sich. Der Teufelskrake war verschwunden.

***

»Hast du das gehört?« stieß Ralph Sorvino aufgeregt hervor. »Schüsse!«

»Klar hab’ ich’s gehört!« brummte Mankiewicz. »Ich hab’ schließlich nichts mit den Ohren!«

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Sorvino.

»Grundlos haben die bestimmt nicht geschossen«, sagte Dan Dillaway nervös. »Vielleicht ist dieses verdammte Ungeheuer bei der Forschungsstation aufgetaucht.«

»Um so besser«, sagte Ted Mankiewicz. »Dann sind die Leutchen wenigstens beschäftigt, wenn wir die Station erreichen. Es kann uns nur recht sein, wenn das Monstrum Channing und seine Freunde in Trab hält. Vielleicht bringt das Mistvieh den einen oder anderen für uns um. Dann haben wir mit weniger Widerstand zu rechnen.«

»Verdammt, wenn das Ungeheuer aber Channing tötet!« sagte Dillaway.

»Das würde mir selbstverständlich nicht gefallen«, erwiderte Mankiewicz. »Aber selbst dann wäre unser Karren noch nicht ganz verfahren. In diesem Fall würden wir eben auf Margo Malloy zurückgreifen. King mag sie ebenso wie den Forscher. Er würde auch ihr aufs Wort gehorchen. Jungs, laßt euch keine grauen Haare wachsen. Wir können nur gewinnen, niemals verlieren.«

Das hörte sich zwar gut an, aber Dan Dillaway und Ralph Sorvino teilten Mankiewiczs Optimismus nicht. Sie hätten lieber kehrtgemacht und Fersengeld gegeben, solange dazu noch die Möglichkeit bestand.

Sie hatten absolut kein Verlangen danach, jenem blutrünstigen Ungeheuer, dem Andrew Wyke und Bodie Bannerman zum Opfer gefallen waren, zu begegnen.

***

Nicht nur der Höllenkrake war verschwunden.

Auch sein Opfer sahen wir nicht mehr!

Hatte es das Ungeheuer mitgenommen? In Luft konnte sich der Mann schließlich nicht aufgelöst haben.

Ich steckte den Revolver in die Schulterhalfter und klopfte mir den Sand von den Kleidern. »Die Krake versteht, blitzschnell zu reagieren«, sagte ich bitter.

»Ja«, knurrte Mr. Silver enttäuscht. »Er ließ mir nicht einmal Zeit, mich richtig in Szene zu setzen.«

»Du kannst ja nicht immer deinen großen Auftritt haben.«

Frank Esslin gesellte sich zu uns. »Wo ist das Opfer?«

»Verschwunden«, sagte ich.

Alec Channing trat in diesem Augenblick aus der Forschungsstation. Er hatte zuvor noch schnell nach King gesehen. Mit dem Delphin war alles in Ordnung. Als Channing uns erreichte, waren seine Augen fragend auf mich gerichtet. Ich berichtete ihm, was passiert war.

»Tony!« rief plötzlich Frank Esslin aufgeregt aus.

Ich drehte mich um. Meine Hand war schon auf dem Weg zur Waffe, blieb dann aber in der Luft hängen, denn es drohte uns keine Gefahr. Drei Meter von uns entfernt bewegte sich der Sand. Wir eilten hin, und wenige Sekunden später hatten wir das Opfer des Teufelskraken ausgebuddelt.

Der Mann schaute uns verstört an und stöhnte: »Danke. Sie haben mir das Leben gerettet. Wenn Sie mir nicht zu Hilfe gekommen wären, hätte mich dieses Monstrum…«

»Wer sind Sie? Was haben Sie auf dieser Insel zu suchen?« fiel ihm Alec Channing scharf ins Wort.

»Ich kann mir denken, daß Sie nicht gerade gut auf mich zu sprechen sind, Mr. Channing«, sagte der Mann und stand auf. Sein Gesicht war bleich. Sand klebte auf seiner schweißnassen Stirn. So knapp wie er war wohl noch keiner dem Tod entronnen.

»Wie heißen Sie?« fragte Channing schneidend. »Reden Sie nicht herum!«

»Mein Name ist Patrick Korkes.«

»Wo befinden sich Ihre Komplizen?«

»Meine was?«

»Ihre Komplizen! Stellen Sie sich nicht dumm, mein Lieber. Wir wissen Bescheid!«

»Also, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden!« sagte Korkes ärgerlich. »Ich kann verstehen, daß Sie über meinen unerlaubten Besuch auf dieser Insel ungehalten sind, aber…«

»Sie stecken mit Bodie Bannerman unter einer Decke. Jedes Leugnen ist zwecklos!« herrschte Channing den Mann an.

»Soviel ich weiß, ist Bodie Bannerman einer Ihrer Assistenten.«

»Das war er, doch damit ist es nun vorbei! Ihr kriegt ihn nicht, um keinen Preis gebe ich ihn her.«

»Um Himmels willen, von wem reden Sie denn, Dr. Channing?«

»Von King. Tun Sie nicht so, als ob Sie das nicht wüßten. Ich lasse mir den Delphin von euch nicht wegnehmen. Egal, wie viele ihr seid, ihr kriegt das Tier nur über meine Leiche. Bannerman hat sich irgendwo auf der Insel verkrochen. Die Polizei wird ihn morgen aufstöbem, und sie wird auch Sie mitnehmen, Mr. Korkes - wenn das überhaupt Ihr richtiger Name ist!«

Allmählich dämmerte es Patrick Korkes. »Hören Sie, ich bin kein Verbrecher, Dr. Channing! Das einzige, was ich verbrochen habe, ist, ohne Ihre Erlaubnis auf die Insel gekommen zu sein. Ich bin Reporter!«

»Das kann jeder behaupten.«

»Ich wollte einen Bericht über Ihre Arbeit bringen. Ich dachte, das wäre ein interessantes Thema, und wie sich herausstellte, ist es das tatsächlich.«

Channings Augen wurden zu schmalen Sehschlitzen. »Wie meinen Sie das?«

»Sie machen unerlaubte Tierversuche. Die Bestie, die mich vorhin überfallen hat, ist Ihr Werk, nicht wahr? Aber das Ungeheuer scheint Ihrer Kontrolle entglitten zu sein. Sie werden mit dem Monstrum nicht mehr fertig.«

Channing lachte gallig. »Sie können den Spieß jetzt nicht umdrehen, Korkes.« Der Wissenschaftler bat uns, den Fremden ins Stationsgebäude zu bringen.

»Ich müßte mir diese Behandlung nicht gefallen lassen!« sagte Korkes spröde. »Aber ich komme mit, damit wir den Irrtum, in dem Sie sich befinden, aufklären können.«

Wir begaben uns alle ins Kommunikationszentrum. Korkes mußte sich setzen. Margo Malloy und Trish Tilton hielten sich im Hintergrund, während Channing sein Verhör fortsetzte.

»Wie viele seid ihr?« wollte der Forscher wissen.

»Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß ich allein bin?« gab Korkes verdrossen zurück.

»Mich können Sie nicht täuschen. Ihr habt es auf King abgesehen. Warum? Was habt ihr mit dem Tier vor?«

Korkes erwiderte nachdrücklich. »Ich sag’s nur noch einmal, Channing, denn ich bin es allmählich leid, mich ständig zu wiederholen. Ich habe mit Ihrem dämlichen Delphin nichts im Sinn, bin Reporter und allein auf die Insel gekommen. Deshalb stecke ich auch nicht mit Bodie Bannerman unter einer Decke. Ich bin kein Verbrecher, und ich habe keine Komplizen ! Haben Sie das endlich begriffen? Mein Gott, ich habe Sie für intelligenter gehalten. Würden Sie mir nun gefälligst verraten, wie es zur Existenz dieses schwarzen Riesenkraken kommt und wie Sie das der Polizei erklären wollen?«

»Denken Sie im Ernst, ich hätte dieses Ungeheuer geschaffen?«

»Wer denn sonst?«

»Sagen Sie mal, wofür halten Sie mich denn? Für einen Monstermacher?«

»Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage.«

»Ich bin Wissenschaftler, Mann!« schrie Channing zornig. »Meine Arbeit wird von höchsten Stellen anerkannt. Denken Sie, ich mische hier in aller Heimlichkeit Zaubertränke zusammen? Oder was stellen Sie sich sonst vor, was ich tue? Sie haben mich noch nicht überzeugt, daß Sie kein Interesse an King haben, Korkes. Sie haben mir auch noch nicht bewiesen, daß Sie kein Verbrecher sind.«

Der Reporter breitete die Arme aus. »Durchsuchen Sie mich. Ich trage keine Waffe bei mir.«

»Das hat gar nichts zu sagen. Für mich bleiben Sie so lange ein Gangster, bis Sie mir das Gegenteil bewiesen haben. Wir haben bis morgen früh noch sehr viel Zeit, und ich werde Ihnen noch sehr oft die Frage stellen: Wo sind Ihre Komplizen!«

In diesem Moment wurde die Tür aufgetreten, sie flog gegen die Wand. Der Knall riß uns alle herum. Die Mädchen schrien erschrocken auf.

Zur Tür stürmten drei Männer herein, die Maschinenpistolen in ihren Händen hielten, und ihren Mienen war anzusehen, daß sie von ihren Waffen auch Gebrauch machen würden, wenn wir ihnen dazu auch nur den geringsten Grund gaben.

***

Tief tauchte der Teufelskrake hinab. Er sank dem Meeresboden entgegen, schwebte im Wasser langsam auf einen rötlichen Schimmer zu, der zwischen mächtigen Felsklötzen hervordrang.

Hier hatte die Erdkruste einen Riß bekommen, und höllische Kräfte sickerten heraus. Blubbernd, kochend, brodelnd. Der schwarze Krake breitete seine Tentakel beinahe waagerecht aus.

Weich setzte das Ungeheuer, das die Hölle ausgespien hatte, auf dem aufklaffenden Meeresboden auf und deckte mit seinem Körper das rote Leuchten ab. Satanische Energie pulste in den schwarzen Leib.

Es hatte den Anschein, als würde sich das Untier hier mit höllischer Kraft aufladen. Langsam schloß sich die Wunde wieder, die die geweihte Silberkugel in das schwarze Fleisch des Kraken gerissen hatte.

Er kam rasch zu gefährlichen Kräften, und als er randvoll mit dämonischer Energie war, stieg er wieder zur Meeresoberfläche empor, um den begonnenen Kampf fortzusetzen.

Vorsichtig tauchte er auf.

Seine glühenden Augen beobachteten die Forschungsstation. Das Finale stand kurz bevor. Er sank knapp unter die Meeresoberfläche und räumte den Menschen auf der Insel noch eine letzte Galgenfrist ein…

***

»Hallo, Freunde!« tönte Ted Mankiewicz. »Wie ich sehe, freut ihr euch über unseren überraschenden Besuch.«

»Gar so überraschend ist er nicht«, knurrte Mr. Silver. »Wir haben damit gerechnet.«

»Um so besser. Pfoten hoch!«

Wir gehorchten. Die Gangster hätten ein Blutbad angerichtet, wenn wir sie gereizt hätten. Das waren Kerle von der übelsten Sorte. Man sah es ihnen an. Mr. Silver und ich hätten nichts zu befürchten gehabt. Aber wir konnten nichts unternehmen, weil wir das Leben der anderen nicht gefährden durften.

Auch Patrick Korkes hob die Hände. Er stellte sich nicht auf die Seite der Verbrecher. Alec Channing mußte einsehen, daß er dem Mann unrecht getan hatte. Korkes gehörte nicht zu diesen Leuten. Er hatte nicht das geringste mit ihnen zu tun. Er hatte die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Der Wissenschaftler würde sich bei ihm entschuldigen müssen.

»Was wollen Sie hier?« fragte der Forscher abweisend.

»Ist das immer noch nicht bekannt?« fragte Ted Mankiewicz zurück. »Hier scheint doch einiges schiefgelaufen zu sein.«

»Ja, für Sie!« sagte Channing. »Ich habe Bodie Bannerman erwischt, wie er die Vorbereitungen für den Tierraub traf.«

Mankiewicz nickte grinsend. »Ich wußte, daß etwas in der Art passiert war.«

Frank Esslin schien den Versuch unternehmen zu wollen, den Gangster, der ihm am nächsten stand, anzugreifen. Ich sah, wie er sich straffte. Der Kerl, auf den sich der WHO-Arzt stürzen wollte, war ein Schwergewicht mit ramponierter Nase. Frank war sehr mutig, aber ich begrüßte seinen Entschluß nicht. Er konnte damit die anderen in Teufels Küche bringen.

Doch wie hätte ich ihm klarmachen sollen, daß er es lieber bleiben lassen sollte? Zurufen konnte ich es ihm nicht.

Frank leckte sich die Lippen. Er konzentrierte sich total auf das Schwergewicht. Bevor er seinen Plan verwirklichte, räusperte ich mich. Damit zog ich Franks Aufmerksamkeit auf mich. Ich schüttelte - die anderen konnten es nicht sehen - kaum merklich den Kopf. Mein Blick gemahnte den Freund, Ruhe zu bewahren, und ich empfand eine gewisse Erleichterung, als ich sah, daß Frank sich wieder entspannte.

»Wo ist Bodie?« wollte Alec Channing wissen. »Hat er nicht den Mut, mir noch einmal unter die Augen zu treten?«

»Oh, ich denke, den Mut hätte er schon«, gab Mankiewicz zurück. »Aber er kann leider nicht mehr gehen. Wir haben ihn im Wald gefunden. Er sieht furchtbar aus. Dieses Ungeheuer, das auch Andrew Wyke gekillt hat, hat ihn erwischt.«

Eine kurze Pause entstand.

Der Höllenkranke hatte sich also ein weiteres Opfer geholt, und um ein Haar hätte auch der Reporter Patrick Korkes daran glauben müssen. Das Monstrum schien auf den Geschmack gekommen zu sein. Es begnügte sich nicht mehr damit, hin und wieder zuzuschlagen. Die Attacken erfolgten in kürzeren Abständen.

Ich hörte Trish Tilton schluchzen. Sie hatte sich zwar nicht besonders zu Bodie Bannerman hingezogen gefühlt, aber sie hatte immerhin einige Jahre mit ihm zusammengearbeitet. Deshalb war die Nachricht von seinem Tod ein Schock für sie.

»Warum wollt ihr King haben?« fragte Alec Channing.

»Der Delphin ist ein kluges Tier«, antwortete Ted Mankiewicz lächelnd. »Wir brauchen ihn.«

»Wozu?«

»Hat es Ihnen Bodie Bannerman nicht gesagt?«

»Würde ich in diesem Fall fragen?«

»Schon mal von Ron Conley gehört?« fragte Mankiewicz. »Einflußreich. Milliardär. Hat seine Hände in der Politik, und viele Dinge, die in der Wirtschaft passieren, sind von ihm gelenkt. So ein Mann hat natürlich Feinde. Eine Interessengruppe ist an uns herangetreten und hat uns gebeten, diesen Mann zu beseitigen. Nun ist es aber nicht so einfach, an Ron Conley heranzukommen. Er weiß, daß ihn nicht alle Welt liebt, und deshalb läßt er sich gut bewachen. Aber wir haben einen Weg gefunden, wie wir ihm trotzdem das Lebenslicht ausblasen können. Und dazu brauchen wir uns persönlich nicht einmal allzusehr anzustrengen. Wir machen King zum Killerdelphin. Conley kreuzt zur Zeit für vierzehn Tage in der Straße von Florida. Fischfang ist seine große Leidenschaft, und die wird ihm nun zum Verhängnis werden, denn wir werden King eine Mine auf den Rücken schnallen, und er wird sie unter Conleys Boot packen. Danach fährt Ron Conley mitsamt seinen Leibwächtern zur Hölle, und wir kassieren eine hübsche Stange Geld.«

Channings Augen verengten sich. »Dafür kriegen Sie meinen Delphin niemals.«

Mankiewicz grinste. »Was soll das, Channing? Denken Sie, ich bitte Sie, mir das Tier zu borgen?«

»King wird Ihnen nicht gehorchen!«

»Das war mir von Anfang an klar. Deshalb haben wir auch Bodie Bannerman auf unsere Seite geholt. Das war nicht schwierig. Er liebte die Spielkarten zu sehr. Wir halfen seinem Pech ein bißchen nach, und schon hatten wir ihn in der Hand.«

»Ihr seid gewissenlose Halunken!« rief Margo Malloy leidenschaftlich.

Mankiewicz nickte ihr zu. »Zu dir kommen wir gleich, Puppe.«

»Was erlauben Sie sich? Wie reden Sie mit meiner…«, wollte Alec Channing aufbegehren, aber Mankiewicz schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Geste ab.

»Halt die Schnauze, Channing! Wenn du mit einem blauen Auge davonkommen willst, dann wirst du ganz kleine Brötchen backen, verstanden? Bodie Bannerman hätte für uns den Delphin losschicken sollen. Bodie kann dieser Rolle nicht mehr gerecht werden, deshalb brauchen wir einen Ersatzmann für ihn, und der bist du!« Mankiewicz wies mit der Maschinenpistole auf den Forscher.

Alec Channing schüttelte wütend den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Das tu’ ich nicht!«

»Wir lassen dir keine andere Wahl, Channing!«

»Ihr könnt mich töten, aber nicht dazu zwingen!«

»Ich wette dagegen!« sagte Mankiewicz spöttisch.

Alec Channing blies trotzig seinen Brustkorb auf. Er schlug mit der Hand darauf. »Na los, schieß, du miese Kreatur! Schieß doch! Ich habe keine Angst vor dem Tod!«

»Jeder Mensch hat Angst davor«, widersprach ihm Mankiewicz. »Außerdem habe ich nicht gesagt, daß ich dich killen werde. - Ralph!«

»Ja, Ted?«

»Schnapp dir das Liebchen des Doktors!«

Ralph Sorvino führte diesen Befehl sofort aus. Mit wenigen Schritten war er bei Margo Malloy. Das Mädchen wurde bleich. »Lassen Sie mich! Gehen Sie weg!« schrie sie. Sie schlug auch nach dem Gangster, aber er fing ihren rechten Arm ab, drehte ihn brutal herum und setzte ihr die Maschinenpistole unter das Kinn.

»Ruhig!« zischte er. »Ganz ruhig, sonst bist du dran, Puppe!«

Margo Malloy erstarrte. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie Alec Channing an. »Alec,« hauchte sie unglücklich. »Bitte hilf mir!« Doch der Wissenschaftler war nicht in der Lage, etwas für sie zu tun.

Mankiewicz lachte gemein. »Alec kann dir nicht helfen, Täubchen. Er kann dich nur vor Schaden bewahren, wenn er tut, was wir von ihm verlangen. Was ist nun, Channing? Nimmst du Vernunft an?«

Mankiewicz trat auf ihn zu und schlug ihn mit dem Handrücken ins Gesicht.

Verdammt, und wir standen da und konnten nichts tun. In meinen Eingeweiden rumorte die Wut. Ich hätte das Blatt gern gewendet, aber die Situation hatte sich verschärft. Ich konnte nicht schneller sein als der Zeigefinger des Kerls, der Margo Malloy fest im Griff hatte. Sobald ihn einer von uns anzugreifen versuchte, würde er abdrücken.

»Du wirst für Bodie Bannerman einspringen!« zischte Mankiewicz. »Sonst schießt mein Freund deiner Puppe den Kopf von den Schultern! Vorwärts jetzt! Raus mit dir!«

Channing stakste an mir vorbei. Seine Augen flehten mich um Hilfe an. Ich konnte aber erst helfen, wenn Margo nicht mehr in Gefahr war.

Mankiewicz wies auf Frank Esslin. »Du kommst mit!«

Frank folgte den Gangstem wortlos. Ralph Sorvino befahl uns, an der Wand Aufstellung zu nehmen. Trish Tilton stellte sich mit wächsernem Gesicht links neben mich.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Trish«, raunte ich ihr zu. »Es wird Ihnen nichts passieren.«

»Maul halten!« schrie Sorvino.

Mr. Silver stellte sich rechts neben mich. An ihn schloß sich Patrick Korkes. Margo Malloy behielt der vorsichtige Gangster in seiner Gewalt. Nach wie vor drückte er ihr den MPi-Lauf unter das Kinn. Nicht auszudenken, wenn er abgedrückt hätte…

***

Während Dan Dillaway mit Frank Esslin draußen am Freibecken wartete, begab sich Ted Mankiewicz mit Alec Channing zum Innenbecken. King erblickte den Forscher und schwamm sofort auf ihn zu. Er glitt aus dem Wasser, legte seinen Kopf zwischen Channings Füße und wollte von diesem getätschelt werden.

»Dieses unschuldige Tier wollen Sie für ein Verbrechen mißbrauchen? Schämen Sie sich nicht?« sagte Channing entrüstet.

»Kein bißchen«, sagte Mankiewicz. »Laß ihn raus!«

Der Wissenschaftler drehte an der Kurbel. Er rief dem Delphin zu, er solle ins Außenbecken schwimmen, und King gehorchte aufs Wort.

Mankiewicz nickte zufrieden. »Den hast du wirklich prima abgerichtet. Kannst stolz auf deine Arbeit sein, Channing. Wir versuchen, jeder auf seinem Gebiet, das Beste zu leisten, nicht wahr?«

Der Gangster stieß den Forscher vor sich her. Channing blieb plötzlich stehen. Er ging nicht mehr weiter.

»Was ist denn?« fragte Mankiewicz ungehalten.

»Wieviel kassieren Sie für Ihren blutigen Auftrag?« erkundigte sich Alec Channing.

»Warum interessiert dich das? Möchtest du etwa, daß ich dich an dem Unternehmen beteilige?«

»Angenommen, ich würde Ihnen das Geld geben…«

»Ausgeschlossen.«

»Wieso?«

»Weil ich - du wirst es nicht glauben - ein seriöser Geschäftsmann bin. Wenn ich einen Auftrag übernehme, führe ich ihn auch aus. Ich lasse mich von niemanden abwerben. Und nun beeile dich ein bißchen. Denk an deine Freundin. Die steht in diesen Minuten Todesängste aus. Willst du sie davon nicht befreien?«

»Wenn Sie King haben, lassen Sie Margo dann in Ruhe?«

»Sie kommt mit uns an Bord, damit du keine Zicken machst. Sobald Ron Conley erledigt ist, setzen wir euch hier wieder ab, und jetzt mach, daß du rauskommst. Seit ich weiß, daß es auf dieser Insel ein Ungeheuer gibt, habe ich es verdammt eilig, von hier fortzukommen.«

***

Wieder einmal war es Mr. Silver, der den Ereignissen eine unerwartete Wendung gab. Der Ex-Dämon war unbezahlbar. Selbst aus ausweglos scheinenden Situationen fand der Hüne mit den Silberhaaren immer wieder einen Weg. Keiner von uns merkte, was passierte. Ich auch nicht. Während ich an der Wand stand und mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich die tödliche Gefahr von Margo Malloy abwenden konnte, handelte Mr. Silver bereits.

Dabei tat er nichts Besonderes. Er schaute Ralph Sorvino nur an. Aber wie er das machte, das hätte kein anderer fertiggebracht. Der Ex-Dämon übte mit seinem Blick einen hypnotischen Zwang auf den Gangster aus.

Sorvino bekam das gar nicht mit.

Mr. Silver stellte den Verbrecher völlig unter seine Befehlsgewalt. Sorvinos Lider flatterten. Es sah einen Moment so aus, als wäre er unendlich müde. Dann ließ er die Maschinenpistole langsam sinken.

Noch hielt er Margo fest, aber er bedrohte sie nicht mehr mit der Waffe, und deshalb fiel mir ein Stein vom Herzen.

Vielleicht war es nun möglich, den Mann zü überrumpeln. Ich wartete auf die erste Unachtsamkeit von ihm, dann würde ich mein Glück versuchen. Der Tatendrang machte mich kribbelig. Ich kam mir vor wie ein Rennpferd kurz vor dem Start. Hypernervös. Denn es hing sehr viel vom Erfolg meiner geplanten Aktion ab.

Sorvino ließ das Mädchen auf einmal los.

Margo wagte keinen Schritt von ihm wegzugehen. Sie massierte nur ihr schmerzendes Handgelenk.

Ich wußte immer noch nicht, daß Mr. Silver bereits den Geist des Verbrechers gängelte. Ich bereitete mich konzentriert auf den Angriff vor. Doch einen Augenblick später fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

»Margo«, sagte Mr. Silver ganz ruhig. »Kommen Sie hierher!«

Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle. Es hatte Angst.

»Fürchten Sie sich nicht. Er wird Ihnen nichts tun«, sagte Mr. Silver.

Und nun war mir klar, woher er diese Gewißheit nahm. Ich grinste ihn breit an. »Also du bist wirklich ein Teufelskerl, Silver.«

Margo Malloy setzte sich zaghaft in Bewegung. Nichts passierte. Ralph Sorvino ließ sie gehen. Trish Tilton erschien das wie ein Wunder. Margo trat auf sie zu. Trish schloß sie in ihre Arme und dann weinten die beiden Mädchen leise. Eine Entladung der aufgestauten Gefühle.

»Und nun zu dir«, sagte Mr. Silver zu dem Gangster. »Geh hinaus und zwing deine Freunde, sich zu ergeben!«

Ralph Sorvino wandte sich ohne Widerspruch um und verließ das Kommunikationszentrum. Er stand bis auf weiteres auf unserer Seite.

***

Während Frank Esslin mit Dan Dillaway am Außenbecken wartete, sagte er: »Das wird euch kein Glück bringen. Es gibt so etwas wie eine ausgleichende Gerechtigkeit im Leben.«

Dillaway schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Wenn es die wirklich gäbe, müßte mich schon mindestens zehnmal der Schlag getroffen haben.«

»Denken Sie an Bodie Bannerman.«

»Das Argument hat einen Schönheitsfehler«, sagte Dillaway.

»Welchen?«

»Andrew Wyke. Er hat nichts getan, und trotzdem lebt er nicht mehr.«

»Das stimmt leider«, mußte Frank Esslin zugeben. »Aber euch wird euer Schicksal früher oder später ereilen.«

»Mach dir mal darüber keine Sorgen, mein Junge«, erwiderte Dillaway. »Meine Freunde und ich sind bisher stets gut über die Runden gekommen, und so wird es auch in Zukunft sein.«

»Was habt ihr mit King vor, wenn er seine Arbeit getan hat?«

»Nichts. Wir schenken ihm die Freiheit.«

»Er ist nicht gewöhnt, in Freiheit zu leben.«

»Er wird sich schnell an die neuen Gegebenheiten anpassen. Du kannst von uns nicht erwarten, daß wir Kings Kindermädchen spielen. Diese Rolle liegt uns nicht.«

Ted Mankiewicz und Alec Channing traten aus der Forschungsstation. King schnellte übermütig aus dem Wasser. Elegant und geschmeidig waren seine Bewegungen. Das arme Tier hatte keine Ahnung, wozu es mißbraucht werden sollte. Der Forscher mußte die Segeltuchtrage holen. Mit ihr konnte man King aus dem Wasser heben und zum bereitstehenden Boot tragen.

»Ruf ihn!« befahl Mankiewicz dem Wissenschaftler.

»King!« rief Channing.

Der Delphin schoß pfeilschnell heran.

»Los!« kommandierte Dan Dillaway. »Pack mit an!«

Frank Esslin trat an den Beckenrand. Channing tauchte die Trage ein.

Aber dann passierte etwas, womit Ted Mankiewicz und Dan Dillaway nicht gerechnet hatten.

»Ted! Dan!« rief Ralph Sorvino. Er stand fünfzehn Meter von ihnen entfernt, die Maschinenpistole im Anschlag. Breitbeinig stand er da. »Laßt eure Waffen fallen!« Der Befehl klang so schneidend, daß es Mankiewicz und Dillaway herumriß.

Als Mankiewicz Sorvino erblickte, stieß er verdattert hervor: »Meine Güte, Ralph muß den Verstand verloren haben!«

»Waffen weg!« rief Sorvino eisig.

»Sag mal, Ralph, was soll denn das? Bist du übergeschnappt?« schrie Ted Mankiewicz wütend. »Was denkst du denn, wer wir sind?«

»Ich sag’s nicht noch mal!« schrie Sorvino.

Mankiewicz begriff die plötzliche Wandlung des Freundes nicht. Er wußte nur eines: daß auch Ralph Sorvino ihn nicht von seinem Plan abbringen konnte. Der Coup mußte durchgezogen werden. Um jeden Preis. Wenn Ralph auf einmal aussteigen wollte, okay.

Aber aussteigen konnte man bei Ted Mankiewicz nur auf eine Weise.

Als Leiche!

Es ging alles ungemein schnell. Ted Mankiewicz und Dan Dillaway warfen sich einen raschen Blick zu. Auch für Dillaway kam eine Aufgabe nicht in Frage. Man schien Ralph so sehr ins Gewissen geredet zu haben, daß er sich nun offen gegen seine Freunde stellte. Und er machte den Eindruck, als würde er auch auf sie schießen.

Das war zuviel.

Mankiewicz und Dillaway gaben sich den Anschein, als würden sie die Maschinenpistolen ablegen. Doch dann legten sie plötzlich auf Sorvino an und ließen ihre Waffen hämmern.

Frank Esslin versetzte Alec Channing einen kräftigen Stoß und ließ sich ebenfalls fallen. Sie robbten hinter steinerne Stufen, während Sorvino von zahlreichen Treffern durchgeschüttelt wurde.

Er fand noch die Kraft, den Stecher durchzuziehen, aber seine Kugeln schrammten über den Boden, keine einzige erwischte die Komplizen. Eine weitere Garbe stieß ihn bis zum Haibecken zurück.

Er fiel rücklings hinein, und wieder waren die Haie zur Stelle. Diesmal hatte ihre Attacke Erfolg.

»Verflucht, das wollte ich nicht, das habe ich mir ganz anders vorgestellt!« stieß Mr. Silver ärgerlich hervor, als er die Schüsse hörte. »Ich dachte, die Sache würde unblutig abgehen.«

Ich wandte mich an Trish Tilton, Margo Malloy und Patrick Korkes. »Hierbleiben! Nicht hinauslaufen! Was immer dort draußen passieren wird, ihr bleibt in diesem Raum!«

Dann stürmte ich mit dem Ex-Dämon aus dem Gebäude. Während des Laufens veränderte sich das Aussehen meines Freundes. Sein Körper wurde zu Silber. Ted Mankiewicz und Dan Dillaway waren konfus. Alles ging ihnen daneben. Zuerst hatten sie auf Bodie Bannermans Hilfe verzichten müssen. Nun befand sich Alec Channing nicht mehr in ihrer Gewalt, und Ralph Sorvino war tot, nachdem er sich mit seiner MPi gegen sie gestellt hatte.

Ein Tiefschlag nach dem anderen traf sie.

Frank Esslin und Alec Channing sprangen auf und rannten davon.

»Channing!« brüllte Ted Mankiewicz seinem Komplizen zu. »Hol Channing zurück! Wir brauchen ihn!«

Während Dillaway hinter dem Wissenschaftler und dem WHO-Arzt herrannte, wandte sich Mankiewicz uns zu. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er fletschte grimmig die Zähne, legte auf uns an. Daß Mr. Silver auf einmal aus Metall war, versetzte den Gangster nun schon nicht mehr in Erstaunen. Auf dieser gottverdammten Insel wunderte ihn überhaupt nichts mehr.

Ohne jede Vorwarnung schoß der Verbrecher.

Instinktiv richtete er seine Waffe nicht auf den Ex-Dämon, sondern auf mich, aber auch bei mir sollte er eine große Überraschung erleben.

Die Maschinenpistole ratterte. Vor dem Lauf wetterleuchtete es. Mündungsblitze leckten heraus. Die Garbe trommelte hart gegen meine Brust und warf mich nieder.

Aber ich sprang sofort wieder auf und rannte weiter. Als Ted Mankiewicz das sah, zweifelte er zum ersten Mal an seinem eigenen Verstand. Er wirbelte herum, verzichtete darauf, weitere Feuerstöße abzugeben.

»Dan!« schrie er mit schriller Stimme. »Wir hauen ab!«

Dillaway schwenkte sofort ab. Sie hetzten nebeneinander auf die Mole zu, sprangen in Channings Boot, das von Bodie Bannerman noch startklar gemacht worden war, die Zwillingsmotoren knurrten los, Dillaway warf die Leinen an Land, und die Gangster rasten aufs Meer hinaus.

Aber sie kamen nicht weit.

Plötzlich wuchs vor ihnen ein schwarzes Ungeheuer aus den Fluten. Wie ein Felsen ragte es vor ihnen auf. Sie rasten genau darauf zu. Jedes Ausweichmanöver war zwecklos. Sie waren zu nahe dran an dem Kraken. Sie konnten an ihm nicht mehr vorbei.

***

Als der Teufelskrake sich aus den Fluten erhob, schoß es Dan Dillaway durch den Kopf: Es gibt sie doch, die ausgleichende Gerechtigkeit.

Mankiewicz drehte wie verrückt am Steuerrad. Dan Dillaway begann zu schießen. Seine Kugeln trafen den Kopffüßler zwar, aber sie vermochten dem Ungeheuer nichts anzuhaben.

Das Monstrum schien auf dem Wasser zu stehen. Es hob vier von seinen acht Tentakeln, und so aufgerichtet erwartete es das heranfegende Boot. Ted Mankiewicz ließ das Steuerrad los. Er wollte von Bord springen und sich auf diese Weise in Sicherheit bringen, doch das ließ der Höllenkrake nicht zu.

Das Boot raste unter das Untier.

Der Krake ließ sich darauf fallen. Dillaway stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus. Ein schwarzer Tentakel peitschte heran. Der Fangarm erwischte Dillaway, schlang sich um ihn herum, riß ihn aus dem Boot, das heftig schwankte. Er sah das Krakenmaul aus nächster Nähe und schoß darauf seine Maschinenpistole leer. Es nützte nichts.

Das Ende ließ sich nicht âbwenden, und es war grausam.

Ted Mankiewicz hatte einen Hieb von einem Krakenarm erhalten und war zu Boden gegangen.

Wie èine große schwarze Glocke wölbte sich der Leib des Untiers über dem Boot. Sonst war nichts zu sehen. Nur der verdammte Teufelskrake, der nun auch Mankiewiczs Leben haben wollte.

Zwei Fangarme schossen gleichzeitig auf den Gangster zu. Er konnte einen zur Seite stoßen, doch der zweite erwischte ihn. Er spürte, wie sich der kalte Tentakel um seinen Hals schlang, und er brüllte so lange, wie er noch Luft hatte.

Der Teufelskrake hob ihn aus dem Boot und verschwand mit ihm und Dillaways Leiche in der Tiefe.

***

Wir hatten nur tatenlos zusehen können. Obwohl ich eine ganze Menge gegen diese Verbrecher gehabt hatte, hatte ich ihnen ein so grauenvolles Ende nicht gewünscht.

Der Krake ließ sich nicht mehr blicken, aber ich hatte den Verdacht, daß er nicht lange auf Tauchstation bleiben würde. Ich hatte es im Gefühl, daß wir ihn bald wieder zu Gesicht kriegen würden, und darauf mußten wir uns vorbereiten.

»Zurück in die Station«, sagte ich zu Mr. Silver.

Auf dem Meer schaukelte, mit Schlagseite, das leere Motorboot. Die Wellen trieben es langsam auf die Insel zu. Die Motoren liefen nicht mehr. Wir warteten jedoch nicht auf das Boot, sondern kehrten um.

Im Haibecken schwammen nur noch ein paar Kleiderfetzen. Das war alles, was die Raubfische von dem Gangster übriggelassen hatten.

Alec Channing und Frank Esslin gesellten sich zu uns.

»Eine Gefahr ist gebannt«, sagte der WHO-Arzt. »Aber die zweite, weit größere, droht uns immer noch.«

»Wir werden auch mit dem Kraken fertig«, sagte Mr. Silver zuversichtlich.

»Wir müßten mehr Waffen haben, mit denen wir den Schutzschild der Magie knacken könnten«, meinte Frank.

»Ich glaube, ich kann diesbezüglich etwas tun«, versetzte Mr. Silver.

Wir betraten die Forschungsstation. Im Kommunikationszentrum ging Alec Channing auf den Reporter zu und streckte ihm zur Versöhnung die Hand entgegen. »Ich habe Ihnen Unrecht getan und möchte mich dafür entschuldigen, Mr. Korkes.«

Patrick Korkes ergriff grinsend die Hand. »Dann tragen Sie mir also nicht mehr nach, daß ich unerlaubt auf die Insel gekommen bin?«

»In Anbetracht der Umstände will ich nicht so kleinlich sein«, erwiderte Channing. »Es ist Ihr Beruf, ständig Jagd auf interessante Stories zu machen, und wenn wir diese Nacht heil überstehen, kriegen Sie von mir Ihre Geschichte.«

»Das ist ein Wort, Doktor.«

»Aber erst müssen wir diese Nacht hinter uns bringen«, sagte Channing und begab sich zu Margo. Er nahm sie in seine Arme und streichelte sanft ihr sandfarbenes Haar. »Als dieser Kerl dich mit seiner Waffe bedrohte, habe ich mich genauso elend gefühlt wie du.«

»Es ist vorbei«, flüsterte Margo tapfer. »Wir wollen nicht mehr daran denken.«

»Wieso hat sich der eine Gangster plötzlich gegen seine Komplizen gestellt?« wollte Frank Esslin wissen.

»Ich habe ihn hypnotisiert«, antwortete Mr. Silver.

Frank grinste. »Die einfachsten Methoden wirken immer am besten. Wäre schön, wenn sich der Krake auch hypnotisieren ließe.«

»Dem werden wir anders beikommen«, meinte der Ex-Dämon zuversichtlich. Er bat Alec Channing, an die Anwesenden Waffen auszugeben, soweit vorhanden. Sobald dies geschehen war, nahm der Ex-Dämon sich die Munition vor. Er nahm jede einzelne Kugel in seine Silberhände und ließ seine Kraft in das Geschoß fließen.

Er konzentrierte sich dabei angestrengt, und es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er die letzte Kugel »behandelt« hatte.

»Wollen hoffen, daß es klappt«, sagte Frank Esslin und begab sich mit dem geladenen Schnellfeuergewehr zum Fenster.

Da passierte es.

Ein schwarzer Krakenarm zertrümmerte die Scheibe, Glassplitter flogen durch den Raum, wie ein riesiger schwarzer Elefantenrüssel schnellte der Tentakel auf den WHO-Arzt zu.

Mir krampfte es das Herz zusammen. Ich befürchtete das Schlimmste für meinen Freund. Frank hatte nicht die Zeit, seine Waffe in Anschlag zu bringen, aber er schaffte es, sich blitzschnell fallenzulassen.

Der Fangarm des schwarzen Monstrums wischte knapp über Frank hinweg. Ich griff sofort nach meinen Colt Diamondback, aber Mr. Silver reagierte noch schneller als ich.

Er aktivierte seinen Feuerblick. Zwei rote Lanzen rasten aus seinen Augen und auf den Fangarm des Ungeheuers zu. Sie bohrten sich tief in das schwarze Fleisch. Der Tentakel peitschte wild hoch, schlug gegen die Wand und zertrümmerte einen Tisch und zwei Stühle, ehe er erschlaffte und von dem Untier zurückgezogen wurde.

Aber das war noch kein Sieg.

Nun fing der Teufelskrake zu toben an. Er wollte die gesamte Forschungsstation einreißen, dem Erdboden gleichmachen. Die Kraft dazu stand ihm zur Verfügung.

Er wuchtete sich gegen das Gebäude, daß es bis in die Basis hinunter erzitterte, und Risse bildeten sich in der Mauer.

»Er zerstört die Station!« schrie Alec Channing wütend. »Das lasse ich nicht zu! Er darf mir meine Station nicht kaputtmachen!«

»Wir müssen aufs Dach!« rief ich. »Aber ohne die Mädchen!«

Channing eilte aus dem Kommunikationszentrum. Wumm! Der Krake hatte sich erneut gegen das Gebäude geworfen. Wir mußten uns beeilen. Ich schickte die Mädchen hinten raus, und wir fünf Männer kletterten über eine Leiter auf das Flachdach der Station.

Das Höllentier gebärdete sich wie verrückt. Es hämmerte mit seinen Tentakeln immer wieder gegen die Mauer. Nur jenen, den Mr. Silvers Feuerblick getroffen hatte, konnte der Krake nicht mehr gebrauchen.

»Zurück!« brüllte Alec Channing außer sich vor Wut. »Mach, daß du wegkommst, du verdammtes Biest!«

Er hetzte zum Dachrand vor.

Das war gefährlich.

»Channing!« schrie ich, doch der Forscher hörte nicht auf mich. Er wollte um jeden Preis seine Station verteidigen. Wütend eröffnete er das Feuer auf das Untier, aber er zielte zu hoch. Die Garbe strich wirkungslos über den Kopffüßler hinweg.

Und der Krake reagierte.

Ein Fangarm schnellte zum Dach hoch, packte den Wissenschaftler und riß ihn herunter. Channings Gewehr entfiel seinen Händen und polterte aufs Dach. Ich steckte meinen Colt weg und hechtete nach der Waffe. Sie war auf Dauerfeuer gestellt.

Ich brachte sie in Anschlag und ließ sie hämmern. Schon mit der ersten Garbe sägte ich der Bestie aus dem Meer jenen Fangarm ab, der Alec Channing festhielt. Auch Patrick Korkes und Frank Esslin fingen zu schießen an.

Channing befreite sich von dem erschafften Fangarm. Der Krake wollte ihn sich wiederholen, doch der Forscher gab Fersengeld, und das war das Vernünftigste, was er in dieser Situation machen konnte.

Der Höllenkrake mußte eine Menge Kugeln schlucken. Sie alle durchbrachen seinen magischen Panzer. Das verdankten wir Mr. Silver. Die Kraft, mit der er die Geschosse versehen hatte, reichte zwar nicht aus, um das Untier zu vernichten, aber wir bereiteten seinen Untergang vor.

Einen Fangarm nach dem anderen schossen wir ab. Sie fielen zu Boden und verwelkten wie abgestorbene Pflanzen.

Schwer angeschlagen zog sich der Krake zurück. Auf drei Tentakeln schleppte er sich über den Boden. Mein Schnellfeuergewehr jagte ihm die letzten Kugeln in den Körper, dann griff ich zum Colt und feuerte weiter.

Die geweihten Silberkugeln setzten dem Untier wesentlich stärker zu. Bei jedem Treffer zuckte es heftig zusammen. Schwarzer Rauch stieg aus den Einschußlöchern.

Das geweihte Silber entkräftete die Bestie aus dem Meer. Sie sackte mehrmals zusammen, richtete sich auf ihren drei Beinen immer wieder zitternd auf und schleppte sich weiter in Richtung Wasser fort.

»Jetzt ist das Biest reif!« rief Mr. Silver.

Er sprang vom Dach. Das war eine Höhe, bei der ich es mir gründlich überlegt hätte, aber der Hüne federte kraftvoll ab, schnellte hoch und stürzte auf das Ungeheuer zu.

Das war das Finale.

***

Margo Malloy und Trish Tilton standen hinter den dicken Stämmen alter Palmen und zitterten vor Aufregung. Schüsse peitschten durch die Nacht. Die Mädchen fragten sich besorgt, wer diesen erbitterten Kampf gewinnen würde. Die Verteidiger? Oder der achtarmige Angreifer?

»Sie schaffen es!« sagte Margo Malloy und drückte fest ihre Daumen. »Sie schaffen es ganz bestimmt!«

»Wenn nicht, wird der Krake sie alle töten,« flüsterte Trish Tilton leise. »Zuerst sie, und dann uns! Wenn der Krake siegt, kommen wir nicht lebend von dieser Insel runter, Margo.«

»Ich setze auf Mr. Silver.«

»Ich auch. Und auf Tony Ballard«, sagte Trish.

Ein Schatten wischte um die Ecke. Er hastete um das Gebäude herum und auf die Mädchen zu. Margo und Trish konnten nicht sehen, was sich auf dem Dach und vor der Station abspielte. Sie gingen furchtsam in Deckung.

»Margo! Trish! Wo seid ihr?« rief Alec Channing.

»Wir sind hier!« antwortete Margo Malloy.

Der Forscher eilte zu den Mädchen.

»Wie steht der Kampf?« fragte Margo gespannt.

»Das Monstrum ist angeschlagen«, berichtete der Wissenschaftler. »Ich glaube, es versucht sich zurückzuziehen.«

»Wieso bist du nicht mehr auf dem Dach?«

»Der Krake hat mich gepackt und heruntergerissen, aber Tony Ballard hat ihm den Tentakel abgeschossen. Mittlerweile besitzt das Ungeheuer nur noch drei Fangarme. Die anderen wurden ihm alle mit Kugeln amputiert.«

Sie wagten es, um die Station herumzuschleichen, denn sie wollten das Ende des grausamen Kraken alle miterleben.

***

Ich kletterte wie ein Feuerwehrmann beim Einsatz die Leitersprossen hinunter und stürmte aus dem Gebäude, um Mr. Silver nötigenfalls beizustehen. Zwei geweihte Silberkugeln befanden sich noch in der Trommel des Diamondback.

Der Silberhüne näherte sich vorsichtig der schwarzen Bestie. Obwohl der Krake schwer angeschlagen war, blieb der Ex-Dämon auf der Hut, und das war sehr vernünftig, denn einen angeschlagenen Gegner darf man niemals unterschätzen. Das ist nicht nur beim Boxen so.

Der Teufelskrake stellte sich zum letzten Kampf.

Wenige Sekunden lang standen sich die beiden Gegner reglos gegenüber. Dann griff der Krake an. Er ließ sich auf die Seite fallen, stützte sich mit einem Fangarm ab, während er die beiden anderen Tentakel Mr. Silver entgegenschleuderte.

Der Silberhüne setzte seinen Feuerblick ein. Er zerstörte damit einen Tentakel. Der zweite aber schlang sich blitzschnell um seinen Hals und riß ihn auf das Ungeheuer zu.

Ich handelte, ohne zu denken.

Meine Revolverhand zuckte hoch. Ich hielt die Waffe im Beidhandanschlag, zielte und schoß.

Treffer.

Das geweihte Silber stieß den Fangarm weg, auf den sich das Untier stützte. Im selben Moment gelang es Mr. Silver, sich von der Umklammerung des letzten Tentakels zu befreien. Der Arm schnellte hin und her. Mr. Silvers Feuerblick verfehlte ihn. Da jagte der Ex-Dämon links an dem Höllentier vorbei und griff es von einer Seite an, wo ihm der Fangarm nicht gefährlich werden konnte. Seine Silberfinger bohrten sich mit großer Wucht in den Körper des Monstrums.

Mit beiden Händen stieß Mr. Silver zu.

Und dann riß er das schwarze Untier unter Aufbietung aller seiner übernatürlichen Kräfte in der Mitte auseinander.

Das Geräusch, das dabei entstand, ging mir durch Mark und Bein.

Aus der aufklaffenden Wunde schoß eine Feuersäule zum Himmel hoch, und der Höllenkrake fiel wie eine leere Hülle in sich zusammen. Dieses Feuer, das noch in derselben Sekunde verpuffte, schien seine Seele gewesen zu sein.

Vor uns lag eine Haut, so dünn wie Seidenpapier. Diese schwarze Hülle zerfaserte allmählich, wurde vom Wind erfaßt und fortgetragen.

Die Insel, auf der Alec Channing lebte und arbeitete, hatte ihren Schrecken verloren.

***

Frank Esslin und Patrick Korkes verließen das Dach. Margo Malloy und Trish Tilton eilten auf uns zu, um uns als erste zu unserem Erfolg zu gratulieren. Vicky Bonney möge mir verzeihen, daß ich es zuließ, daß die beiden Mädchen mich küßten.

Der nächste Gratulant war Alec Channing. Er reichte mir dankbar die Hand. »Frank kann sich glücklich preisen, daß er solche Freunde wie Sie und Mr. Silver hat, Mr. Ballard. Was Sie und Ihr Freund geleistet haben, war großartig. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«

»Quatsch«, sagte ich grinsend. »Wir haben nichts weiter als unsere Arbeit getan.«

»Ein harter Job«, stellte Patrick Korkes fest. »Ich kenne keinen härteren.«

»Jeder tut eben das, was er kann«, erwiderte ich bescheiden.

»Ich würde gern mal was über Sie und Mr. Silver bringen. Hätten sie was dagegen?«

»Wir sind nicht scharf auf Publicity.«

»Wir arbeiten lieber im Verborgenen«, sagte Mr. Silver. »Sonst artet das Ganze am Ende noch in einen Starkult aus. Dann sitzen Tony und ich zu Hause, erledigen einen Haufen Fanpost und kommen nicht mehr zum Arbeiten.«

Korkes zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht.« Er wandte sich an Channing. »Aber Sie erinnern sich noch an das, was Sie mir versprochen haben, Doktor.«

Channing nickte. »Natürlich. Dazu stehe ich auch. Sie kriegen Ihre Story.«

Wir schauten uns den Schaden an, den der Höllenkrake am Gebäude angerichtet hatte. Es war nicht so schlimm. Die Ausbesserungsarbeiten würden in ganz kurzer Zeit abgeschlossen sein.

Alec Channing holte King wieder ins Innenbecken. Er blieb etwa zehn Minuten bei dem Delphin und kam dann zu uns ins Kommunikationszentrum. Dort tranken wir dann auf den Sieg über den Höllenkraken.

Natürlich konnten wir nicht unter den Tisch fallen lassen, daß drei Gangster Alec Channings Delphin zu rauben versucht hatten, und Bodie Bannermans Leiche konnte auch nicht im Regenwald liegen bleiben.

Aber das hatte alles Zeit bis morgen.

Patrick Korkes brauchte nicht auf seinem geliehenen Kajütkreuzer zu übernachten. Es fand sich auch für ihn noch ein Platz im Forschungszentrum. Es war weit nach Mitternacht, als wir zu Bett gingen.

Ich schlief sofort ein.

Der nächste Tag war so strahlend schön, daß es schade gewesen wäre, wenn wir ihn nicht mehr erlebt hätten. Nach dem Frühstück, das wir alle gemeinsam einnahmen, bot uns Alec Channing an, ein paar Tage Ferien auf seiner Inei anzuhängen, doch mich drängte eine innere Unruhe zurück nach England.

»Sind Sie nicht umzustimmen, Mr. Ballard?« fragte der Forscher.

»Bei dem Streß, in dem du lebst, würden dir ein paar Urlaubstage nicht schaden, das sage ich dir als Arzt«, bemerkte Frank Esslin.

»Ich würde wirklich gern bleiben, aber es zieht mich nach Hause«, sagte ich lächelnd. »Vielleicht lacht ihr mich aus, aber ich habe das Gefühl, daß ich daheim gebraucht werde. So etwas gab’s bisher noch nie. Ich glaube, ich darf dieses Gefühl nicht ignorieren. Kann sein, daß ich mir nur etwas einbilde, aber ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich erfahre, daß man mich zu Hause dringend gebraucht, ich mich aber statt dessen in der Sonne geräkelt hätte.«

»Aber Sie bleiben«, sagte Channing zu Korkes.

Dieser schmunzelte. »Solange ich darf.«

Wir flogen mittags ab. Vor allem Trish Tilton bedauerte es sehr, daß ich mich nicht zu ein paar Urlaubstagen hatte breitschlagen lassen. Mit Frank Esslin vereinbarte ich, daß er mich anrufen solle, wenn er wieder zu Hause in New York war. Vielleicht würden Vicky Bonney, Roxane, Mr. Silver und ich dann für ein paar Tage zu ihm hinüber jetten.

Alec Channing flog uns nach Miami Beach.

Als wir wenig später im Düsenclipper nach London saßen, fiel mir wieder dieses seltsame Gefühl ein. Es schien eine Vorahnung zu sein.

Und tatsächlich sollte ich schon sehr bald ein gefährliches Abenteuer auf dem Friedhof der Zombies durchzustehen haben…

ENDE
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